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    © Jürgen Sperrer

  


  Rebecca Wild wurde am 21. Juni 1991 in Salzburg geboren, verbrachte jedoch einen Teil ihrer Kindheit in München. Schon früh zeigte sich ihre kreative Seite. So hat sie sich dem Zeichnen und dem Schreiben zugewandt und den Kern der Mathematik nie ganz verstanden. Heute lebt sie wieder in Salzburg und studiert neben ihren eigenen Tagträumen MultiMediaArt.


  Für meine Schwester, Amelie. Ich krieg' dich schon noch dazu, Fantasy zu lesen ;-)


  
    1. WINTERAUGEN
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  Winteraugen wurden in Sommer nicht gern gesehen, deshalb zog North die Kapuze tiefer ins Gesicht und hielt den Kopf gesenkt. Es war bereits spät und die Häuserwände warfen lange Schatten, in denen er sich verstecken konnte.


  In seinem Umhang befanden sich zwar Papiere, die seinen Aufenthalt im Königreich Sommer genehmigten, dennoch wollte es North nicht darauf ankommen lassen, der Schlosswache über den Weg zu laufen. In Sommer galt jeder Winterling als potentieller Verbrecher.


  Vor ihm trat eine junge Frau mit einem Kind am Rockzipfel und einem Korb voller Äpfel aus einem Hauseingang. North zog sich in eine Nische zurück und wartete, um sie vorbeizulassen.


  Als sie auf einer Höhe waren, stolperte die Frau plötzlich über einen losen Pflasterstein, der Korb schwankte gefährlich hin und her, ein Apfel rollte über den Rand und fiel schließlich zu Boden. Das Kind– ein kleiner Junge– wollte ihn aufheben, aber die Frau zerrte ungeduldig an seiner Hand und hetzte weiter die Straße entlang, bis sie aus Norths Blickfeld verschwunden waren. Der Apfel hingegen kullerte ihm direkt vor die Füße. Ein kleiner Schatz, wenn man ihn nach Winter brächte. Hier ein überflüssiges Gut, das man einfach auf der Straße verrotten lassen konnte.


  Behutsam hob North den Apfel auf und ließ ihn in seiner Manteltasche verschwinden. Danach setzte er seinen Weg fort.


  Am Ende der Straße sah er endlich den Brunnen mit den bunten Fischfiguren, den ihm der Knabe am Stadttor beschrieben hatte.


  Zwischen zwei Häuserwänden schlängelte sich eine schmale Gasse hindurch. Auf der linken Seite waren Stufen in die Mauer geschlagen worden, und dahinter erkannte North die Umrisse einer Tür. Kein Schild hing über dem Eingang, kein verschroben-fröhlicher Name, der verkündete, dass sich hier eine der vielen Sommer-Tavernen verbarg. Einzig die schwarze Farbe, mit der man die Tür umrandet hatte, verriet ihm, dass er hier richtig war.


  North blieb einen Moment in der Gassenmündung stehen und sah wachsam unter seiner Kapuze hervor. Wie von selbst glitt seine Hand in den kleinen Samtbeutel an seinem Gürtel, den er immer randvoll mit Salz gefüllt hielt. Als er merkte, was er da tat, zog er seine Hand ruckartig wieder zurück und verschnürte den Beutel fester als notwendig.


  Schnell warf er einen kurzen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand ihn sah, dann betrat er die Gasse und ging zielsicher auf die Tür in der Mauer zu. Er hob seinen Wanderstab und schlug mit dem klobigen oberen Ende gegen das Holz. Zweimal Klopfen. Pause. Dreimal Klopfen. So wie man es ihm gesagt hatte.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und ein älterer Mann mit krausem weißen Haar, das ihm wie eine Schneehaube auf dem Kopf saß, lugte argwöhnisch hervor.


  »Ich lasse niemanden rein, dessen Gesicht ich nicht sehen kann«, knurrte er und bedeutete North, die Kapuze abzunehmen.


  Dieser behielt die Kapuze an, aber er trat so weit zurück, dass der Alte in sein Gesicht blicken konnte. Als der Mann seine Augen sah, verzog er den Mund, als hätte er etwas Ranziges gerochen.


  »Wintervolk«, brummte er und spuckte auf den Boden. »Von eurer Sorte sieht man nicht mehr viele in der Stadt. Nicht seit König Augusts Regentschaft.« Er schob etwas mit der Zunge in seinem Mund hin und her, während er North misstrauisch musterte. »Was willst du hier?«


  »Ich bin mit jemandem verabredet«, erwiderte North knapp und hielt seinem Blick stand.


  »Keine Zauberei, hörst du? Wir wollen keinen Ärger mit der Schlosswache hier. Einer von deinen Wintertricks und du fliegst raus.«


  North neigte den Kopf. »Selbstverständlich.«


  Nicht jeder, der aus Winter kam, verstand sich automatisch auf Magie. Das Land war arm und nur die wenigsten konnten sich ein Studium bei der Magiergilde leisten. In Sommer genügte dagegen schon ein Paar eisblauer Augen, um der Hexerei bezichtigt zu werden und im Schlosskerker zu landen.


  »Sieh zu, dass du endlich reinkommst!«, unterbrach der Alte jäh seine Gedanken. »Die Leute werden noch misstrauisch werden, wenn du weiter da draußen Wurzeln schlägst, und ich kann keine Soldaten im Laden gebrauchen.« Der Mann winkte ungeduldig und zog die Tür weit genug auf, dass North hindurchschlüpfen konnte.


  Der Raum, der sich nun eröffnete, bestand aus einem einzigen Tisch mit einer halb heruntergebrannten Kerze und einem vergilbten Gedichtband darauf. Dahinter führte eine gebogene Treppe in die Tiefe. Der Schankraum musste sich dort unten befinden. Wahrscheinlich hatte der »Keller« daher seinen ominösen Namen.


  Gedämpftes Gelächter drang zwischen den Stufenhohlräumen zu ihnen hinauf und Norths Griff um den Wanderstab verstärkte sich. Große Menschenmengen machten ihn nervös, beengte Kellerräume noch viel mehr und für gewöhnlich mied er aus genau diesem Grund die Städte. Abgelegene Gasthäuser an Weggabelungen und kleine Dörfer waren sonst sein Zuhause, aber er war aus einem speziellen Grund hergekommen. Er hatte es Januar versprochen. Er konnte jetzt keinen Rückzieher machen.


  Auf seinem Weg nach unten schob er die Kapuze zurück. Die rauchenden Öllampen, die an Wandhaken und Tischen verteilt waren, spendeten nicht genug Licht, um seine Augenfarbe zu verraten, und an solch einem Ort würde eine Kapuze zu viel Aufmerksamkeit erregen.


  Der Schankraum am Ende der Treppe war sporadisch eingerichtet, ohne Fenster und Gemälde oder sonstige Zierde. North erspähte nur einen langen Tresen mit lederbezogenen Hockern und drei Tische, von denen zu so früher Stunde nur einer besetzt war.


  Er ignorierte die zwei Männer, die dort ihr Bier tranken und ihn interessiert musterten, während er zur Bar vordrang und sich auf einen Hocker setzte. Er lehnte seinen Stab gegen den Tresen und begrüßte die Frau dahinter mit einem knappen Nicken. Sofort schenkte sie ihm ein breites Lächeln. Sie stützte ihre Hände auf die Bar, wodurch ihr freizügiges Dekolleté noch mehr zur Geltung kam. Sommermode. North würde sie nie ganz verstehen.


  »Na, Fremder?«, gurrte sie und musterte ihn neugierig. Sie war älter als er und zu hübsch für dieses dunkle Loch, in dem es nach Bier und Pfeifentabak stank.


  North drehte den Kopf zur Seite, um ihrem neugierigen Blick auszuweichen und lehnte die Ellbogen auf den Tresen.


  »Ein Wasser, bitte.«


  Enttäuscht nickte sie und wandte sich ab, um ihm aus einem Krug einzuschenken.


  North wollte sich gerade entspannen, als er eine Hand auf der Schulter fühlte. Die zwei Männer vom Nebentisch waren aufgestanden und hatten sich hinter ihm aufgebaut. Sie standen zu nah. North hatte das Gefühl, weniger Luft zu bekommen, und berührte seinen Stab, wie um Schutz zu suchen. Noch wirkten die Männer nicht angriffslustig, sondern eher interessiert, aber das konnte sich schnell ändern, wenn sie erfuhren, mit wem sie es zu tun hatten.


  »Ich kenn dich nicht«, sagte der eine und zog seine Hand von Norths Schulter. Er war ein hässlicher Geselle mit tiefen Pockennarben und einer unförmigen Nase. Im Kontrast dazu stach das hübsche Gesicht seines Kameraden noch stärker hervor. North hätte fast behauptet, dass der Junge Feenblut in sich tragen musste, aber so etwas wie männliche Feen gab es nicht.


  »Und du kennst jeden, der hier ein und ausgeht?«, fragte er möglichst unschuldig.


  »Nicht jeden. Aber die meisten.« Der Mann lächelte schief. Trotz seiner unvorteilhaften Gesichtszüge, versprühte er ein gewisses Charisma. Wäre North ein Menschenfreund gewesen, hätte er vielleicht gern ein Bier mit ihm getrunken.


  »Ich bin Kit. Der Laden gehört mir. Und der nutzlose Schönling da ist mein Freund Luca. Um die Zeit ist noch nicht viel los hier. Leiste uns doch bei einem Würfelspiel Gesellschaft.«


  North blickte zur Treppe. »Ich bin mit jemandem verabredet.«


  »Noch bist du aber allein, oder? Komm und setz dich zu uns.«


  Die Aufforderung war zu direkt, um höflich abgelehnt zu werden. Als North dennoch zögerte, hievten die zwei Männer einfach ihre Stühle zur Bar und kreisten ihn ein. Ein Becher und fünf Würfel wurden auf den Tresen gelegt und damit war die Sache entschieden.


  North sah noch einmal zur Treppe, aber im Grunde sprach nichts dagegen, sich etwas die Zeit zu vertreiben, bis Juni hier auftauchte.


  Kit drückte ihm den Würfelbecher in die Hand und North schüttelte ihn gegen seine Handfläche.


  Sie spielten »Drossel«, ein Spiel, das North schon oft in Sommer-Wirtshäusern am Rande des Herbstwaldes beobachtet hatte, aber heute zum ersten Mal selbst spielte. Es ging um ein paar Kupferlinge, nichts, das North wehgetan hätte, aber der goldgelockte Schönling, den Kit als Luca vorgestellt hatte, zog eine immer säuerlichere Miene, als North drei Runden hintereinander gewann.


  Kit schien es auch zu bemerken. Als Luca schon wieder verlor und North sich zwei neue Kupferlinge in den Umhang schob, lachte Kit auf und klopfte seinem Kameraden auf die Schulter. »Unser neuer Freund hat Glück, kein Grund so ein Gesicht zu machen.«


  »Das war mein ganzer Tageslohn«, murrte Luca.


  »Lohn? Wann hast du heute gearbeitet?« Kit grinste nur, als Luca ihn finster anstierte.


  »Ich spiele sonst nicht«, sagte North.


  »Nein?«, fragte Kit. »Was treibst du dann?«


  »Solchen Fragen ausweichen.«


  Kit lachte. »Ich mag dich. Sag, wie heißt du Bursche?«


  »North«, antwortete er, ohne nachzudenken und nahm einen Schluck aus seinem Krug. Irgendwann in der letzten Stunde hatte sich sein Wasser in Bier verwandelt. Und da sag noch mal einer, Sommervolk verstünde nichts von Magie. Die angespannten Gesichter seiner Mitspieler bemerkte er erst, als er den Krug wieder abstellte.


  »North?«, fragte Kit mit plötzlichem Misstrauen in der Stimme. »Das ist kein Sommername.«


  Auch Luca ließ seinen Blick nun aufmerksam über seine Gestalt wandern. »Für Sommer ist seine Haut auch zu hell.«


  »Es war nie meine Behauptung, aus Sommer zu sein«, antwortete North ruhig und legte seine Hand auf den Stab.


  Luca kniff die Augen zusammen. »Er hat uns reingelegt. Die Würfel waren verhext!«


  »Sei kein Narr! Nicht jeder Winterling ist gleich ein Magier. Du hörst zu viele Geschichten«, beschwichtigte ihn Kit, aber sein Lächeln wirkte plötzlich gezwungen.


  North neigte den Kopf zur Seite. »Dein Freund hat Recht«, sagte er an Luca gewandt. »Die meisten Winterleute erkennen Magie nicht einmal, wenn der Wald ihnen ins Gesicht blickt. Aber nehmen wir an, ich wäre ein Magier…« North hob einen Mundwinkel und ließ eine Hand über die Würfel gleiten, während er Luca genau im Blick behielt. »… dann hätte ich es sicher nicht nötig, beim Würfelspiel zu zaubern.« Als er die Hand zurückzog, waren die Würfel verschwunden. An ihrer Stelle lagen fünf Goldstücke mit Würfelaugen anstatt der typischen Insignien als Prägung.


  Luca machte einen überraschten Laut und kippte samt Stuhl nach hinten. Als er wieder auf die Füße kam, hatte er eine Hand zur Faust geballt, zog den Ellbogen zurück und–


  Eine zarte Frauenhand legte sich auf Lucas Ellbogen. Sie hielt ihn nicht fest, aber die Berührung reichte aus, dass er innehielt. Er blickte über die Schulter nach hinten, seine Augen weiteten sich und sein Mund klappte auf. Seiner Kehle entwich ein kratziger Laut.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte die Frau und lächelte freundlich. Sie trug einen taubengrauen Umhang; die Kapuze war verrutscht und enthüllte mandelförmige Augen und ein filigranes Gesicht.


  Augenblicklich ließ Luca die Faust sinken und lächelte verzückt zurück. »Was…? Nein. Natürlich nicht.«


  Sie strich ihm flüchtig über den Arm, dann schob sie sich an Luca vorbei und wandte sich North zu. »Du bist sicher North. North von–«


  »Nur North«, unterbrach er sie schroff und zog seinen Stab an sich. Schönheit ließ ihn stets eine Abwehrhaltung einnehmen. Juni war zwar keine Fee, aber sie war so schön wie eine und in Norths Fingern kribbelte das Verlangen, Salz aus seinem Beutel zwischen den Handflächen zu verreiben und eine Schutzformel aufzusagen.


  Wenn Juni sich an seinem Verhalten störte, ließ sie es sich nicht anmerken. Noch immer dieses erhabene Lächeln auf den Lippen nickte sie und marschierte an ihm vorbei zu einem der Tische. Sie wählte den, der am weitesten von der Bar entfernt stand. Ganz selbstverständlich schien sie anzunehmen, dass er ihr folgen würde. Nicht anders zu erwarten von einer Sommerprinzessin.


  Den Stab fest mit einer Hand umklammert tat er es ihr gleich. Je weiter er sich von der Bar entfernte, desto lauter wurde das angeregte Flüstern hinter ihm.


  »Hast du sie gesehen? Das war Prinzessin Juni! Darauf verwette ich meine Seele.«


  »Aber was will sie hier? Und von einem Winterling?«


  North setzte sich gegenüber von Juni an den Tisch. »Ich dachte, Ihr hättet diesen Ort gewählt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen?«


  »Und ich dachte, Januars Vertrautem wäre es möglich, keine Prügelei während unseres Treffens anzuzetteln. Aber bitte: Nächstes Mal lasse ich Euch dann einfach niederschlagen.«


  North zuckte die Schultern. Er kam sich selbst dumm vor, in solch eine Situation geraten zu sein. Der Trick mit den Würfeln war überflüssig gewesen.


  »Das Bier ist schuld. Es lässt mich die dümmsten Sachen tun, weshalb ich es für gewöhnlich meide«, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und obwohl mich Eure Sorge ehrt, Prinzessin, braucht Ihr Euch nicht meinetwegen zu fürchten. Seine Faust hätte mich auch ohne Eure heldenhafte Einmischung nicht berührt.«


  Juni hob eine elegant geschwungene Augenbraue. »Januar hat mir davon erzählt.«


  »Was erzählt?«


  »Dass Ihr ziemlich von Euch überzeugt seid.«


  North lächelte dünn. »Ich versuche bloß allen Erwartungen gerecht zu werden und die meisten Menschen wollen Winter fürchten.«


  »Und: Seid Ihr furchteinflößend?«


  Mit dem Daumennagel fuhr North eine Holzrille im Stab nach. »Nein«, antwortete er langsam. »Aber ich weiß, was Furcht bedeutet.«


  »Dann kann ich nur hoffen, dass Januar Recht behält.«


  Insgeheim bewunderte North diese Art der Gesprächsführung. Immer nur so viel erzählen, dass der andere neugierig wurde und nachhakte. Aber diesmal ließ er sich nicht ködern. Abwartend sah er Juni an.


  Langsam gewann das Lächeln auf ihren Lippen einen Zug Ehrlichkeit. »Ich glaube, wir werden uns verstehen. Ich setze großes Vertrauen in Euch. Ich hoffe, dessen seid Ihr Euch bewusst.« Juni zog einen Umschlag unter ihrem Umhang hervor und schob ihn über den Tisch.


  Ihr Duft wehte zu ihm herüber. Rosenwasser und Orangenblüten. Am liebsten wäre er getürmt.


  »Hier steht alles drin, was Ihr wissen müsst. Verbrennt den Brief, wenn Ihr ihn gelesen habt.« Das gesagt, erhob Juni sich von ihrem Stuhl und zog ihre Kapuze nach vorn.


  North blieb sitzen. »Das hätte mir auch ein Bote übermitteln können. Das wäre weniger riskant gewesen.«


  »Und damit die Gelegenheit verpassen, Euch persönlich kennenzulernen?« Juni machte einen Knicks. »Es war mir eine Freude, North von Nirgendwo.«


  ***


  Rae stand unschlüssig in der Gasse, in welcher sich der Eingang zum »Keller« befand und starrte auf die Tür. Wie war das nochmal? Einmal klopfen, Pause, zweimal klopfen? Oder zweimal klopfen und dann Pause? Der gehässige Alte änderte das Zeichen jede Woche, nur um sie zu ärgern.


  Rae gab es auf und hämmerte in kurzen Abständen mehrmals mit der Faust gegen das Holz. Dabei rief sie lautstark: »Oak? Ich bin's, Rae von Rose. Hast du gehört? Von Rooooose!« Sie wusste aus Erfahrung, dass sie nur lang genug Radau zu machen brauchte, damit Oak die Tür öffnete.


  Und richtig: Wenig später krachte ihr die Tür bereits entgegen und Rae musste zurückspringen, um nicht von ihr erschlagen zu werden. Oak fiel vor lauter Anstrengung fast die Stufen hinunter, doch als er sie erkannte, verengten sich seine Augen erbost. »Der Giftzwerg!«, zischte er. »Was willst du schon wieder hier?«


  Rae winkte zur Begrüßung. »Ich suche mal wieder meinen Bruder. Luca. Ist er hier?« Ungeduldig wippte sie auf den Fußballen nach vorn und warf einen verstohlenen Blick auf die Treppe, die hinab in den Schankraum führte.


  »Und wenn schon. Du weißt ganz genau, dass–« Oak stieß empört die Luft aus, als Rae sich einfach an ihm vorbeidrängte. »Hier geblieben! Du bist viel zu jung, um–«


  »Werd nicht lächerlich«, sagte Rae und tätschelte die Schulter des Alten. »Luca ist keinen Tag älter als ich und der lässt sich hier schließlich täglich die Birne volllaufen. Außerdem brauche ich nur ganz kurz. Du wirst gar nicht merken, dass ich hier war.«


  »Ich merke es immer, wenn du hier bist«, meckerte Oak. »Das letzte Mal hast du die Bar abgeräumt, weil du unbedingt deine Fechtkünste mit Maurins Krücke unter Beweis stellen musstest. Hast die Hälfte der Gäste verjagt. Ne, so leicht lass ich dich nich' nochmal aus'n Augen. Ich komm mit dir runter.«


  Sie hätte Maurin niemals die Krücke abgenommen, wenn nicht jemand ihren Apfelsaft aufgeputscht hätte, aber das verkniff sich Rae an dieser Stelle. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprang sie die Treppe in den Keller hinunter. Oak folgte ihr grummelnd, wobei seine Hüfte lauter knackte als das morsche Holz unter ihren Füßen.


  »Verdammt, Oak«, stöhnte Kit, als sie im Schankraum auftauchten. »Wieso hast du das Mädel schon wieder reingelassen?«


  »Was soll ich tun? Sie niederschlagen? Ich bin nicht mehr der Jüngste.«


  »Du könntest einfach die Tür nicht aufmachen, wenn sie anklopft. Wie wär's damit?«


  »Tag, Kit. Schön, dich zu sehen«, flötete Rae und duckte sich, als der Barbesitzer ihr im Vorbeigehen durch die Haare wuscheln wollte. Für wie alt hielt er sie? Zehn? Sie war bereits sechzehn!


  Luca hob nicht einmal den Kopf, als sie zielstrebig auf ihn zusteuerte. Dabei hatte er sicher mitbekommen, dass sie hier war, aber seine Aufmerksamkeit galt ganz der Frau an seiner Seite, auf die er gedämpft einredete. Rae konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber wenn Luca sich so angeregt mit ihr unterhielt, musste sie eine Schönheit sein. Zudem trug sie einen fein gearbeiteten Umhang, der mit einer schweren, silbernen Brosche zusammengehalten wurde. Nicht das übliche Gewand, das sich die Kundschaft im »Keller« leisten konnte.


  »Hey, Luca! Faulpelz!«, rief Rae und hob einen herumliegenden Korken vom Boden auf. Als ihr Bruder sie immer noch nicht beachtete, warf sie den Korken an seinen Hinterkopf. »Vater sagt, dass er dich am Markt gegen einen Ochsen eintauschen will, wenn du nicht bald nach Hause kommst. Ich hab schon wieder für dich in der Schmiede einspringen müssen!«


  Luca machte einen halben Schritt zurück, wodurch die Frau genug Platz gewann, dass sie sich zwischen den Stühlen an ihm vorbeischlängeln konnte. Überrascht griff Luca nach ihrem Ärmel, um sie zurückzuhalten, aber er musste schon etwas getrunken haben, denn er erwischte nur warme Luft. Die Frau zog ihren Umhang eng um sich und rauschte mit gesenktem Kopf an Rae vorbei und die Treppe nach oben.


  »Nicht! Warten Sie!«, rief Luca ihr nach und rannte in einen Stuhl hinein.


  »Das arme Mädchen. Total verstört«, bemerkte Rae und schlug mit der Zunge gegen ihren Gaumen. »Mama sagt doch immer, dass du die Mädchen nur anlächeln und nicht mit ihnen reden sollst. Du verschreckst sie, sobald du den Mund aufmachst.«


  »Was soll das, Rae? Wegen dir ist mir gerade die Liebe meines Lebens durch die Lappen gegangen!« Luca stellte den Stuhl wieder gerade hin und starrte sie böse an.


  »Echt?« Rae wandte den Blick über ihre Schulter. »Dabei sah die gar nicht aus wie Ivi. Oder verfolgst du diese Woche wieder Juliet?«


  »Keine von beiden!«


  »Wurde Margaret nicht mit dem Metzgersohn verheiratet?«


  »Rae!« Lucas Gesicht war inzwischen purpurrot angelaufen. Er sah dabei immer noch unverschämt gut aus. Der Schuft. Kein Wunder, dass ihr niemand glaubte, dass sie Zwillinge waren.


  »Du hast doch keine Ahnung! Das war die Prinzessin!«


  Rae beäugte die leeren Bierkrüge, die auf dem Tisch herumstanden. »Aber sicher.« Prinzessin Juni hatte auch nichts Besseres zu tun, als sich mit ihrem Bruder in so zwielichtigen Spelunken wie dem »Keller« herumzutreiben. »Ich hoffe, du hast ihr gleich einen Antrag gemacht. Mama übergeht mich vielleicht in der Hochzeitsplanung, wenn du eine Prinzessin an Land ziehst.«


  Luca zog einen Schmollmund. »Du musstest ja dazwischenfunken.«


  »Ehrlich, Kit. Mit was hast du ihn nur wieder abgefüllt?«, fragte Rae und wandte sich zum Kneipenbesitzer um. Sie verzog den Mund, als dieser ihr von hinten den Arm um die Schulter legte und ihre Wange küsste.


  »Ach Rae-Herzchen, sei nicht so hart zu ihm. Ich glaub, das vorhin könnte tatsächlich ihre sommerliche Hoheit gewesen sein. Die Feen wissen, was sie hergetrieben hat, aber sie hat mit dem Typen da geredet.« Kit reckte sein Kinn nach vorn, stoppte und runzelte die Stirn. »Das sieh sich einer an! Weg. Einfach verschwunden.«


  ***


  North hatte sich weder in Luft aufgelöst noch war er unsichtbar geworden. Es war nur ein simpler Zauber, der unerwünschte Blicke ablenkte, so dass das ungeübte Auge ihn nicht wahrnehmen konnte, während er sich seinen Weg zur Treppe bahnte. Simpel, ja, aber nicht leicht auszuführen. Der Bann hielt nur so lang, wie North die Luft anhielt und mit dem Daumen Symbole auf seinem Holzstab nachzog.


  Als er den Treppenaufgang erreichte, brannten seine Lungen. Er hatte nicht mehr viel Zeit, trotzdem hielt er inne und wandte den Kopf.


  Das Mädchen lachte, während Kit ihr den mysteriösen Fremden beschrieb, der auf so wundersame verschwunden war und Lucas Würfel verzaubert hatte. Sie glaubte ihm kein Wort, das sah North in ihren Augen. Die Goldmünzen mit den geprägten Würfelaugen betrachtete sie wie sonderbare Schmuckstücke. Bestimmt war sie noch nie mit Wintermagie konfrontiert worden. War noch nie in der Nähe des Waldes gewesen, der ihre Königreiche voneinander trennte.


  Sie hatte das sorgenfreie Lachen eines Kindes, Sommersprossen und sonnengebräunte Arme. Strohblondes Haar umrahmte ein herzförmiges Gesicht. Sie war ganz Sommer und North wünschte ihr, dass sie niemals mit Winter in Berührung kam.


  
    2. FÜNF BÄLGER UND ZEHN HÜHNER
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  Wenn Rae sich beeilte, schaffte sie es von ihrem Dorf bis in Sonnfeldens Stadtmitte in weniger als einer Stunde. Für den Rückweg brauchte sie dank ihres Bruders nun jedoch doppelt so lang. Luca ließ sich wie ein schwerer Karren ohne Räder von ihr mitschleifen. Mehrmals blieb er stehen, um irgendwelchen Frauen nachzublicken und ihnen anzügliche Worte hinterherzurufen. Einmal lief er Rae sogar davon, als er dachte, Juliets feuerrote Mähne am Markt erspäht zu haben.


  Als sie die Stadttore endlich hinter sich ließen und die kupferroten Dächer ihres Dorfs am Horizont sichtbar wurden, dämmerte es bereits und Rae musste ihre Hand zur Faust ballen, um Luca nicht einfach zu erwürgen.


  »Ich weiß nicht, wieso du so eine saure Miene ziehst. Ich bin hier derjenige, der wie ein kleiner Junge zurückgepfiffen wurde. Was, wenn das meine einzige Chance war, bei der Prinzessin zu landen?«


  »Jetzt hör schon auf mit deiner Juni!«, schimpfte Rae. »Du bist betrunken«.


  Ihre Füße schmerzten vom vielen Herumlaufen und dabei hatte sie noch gar nicht mit ihrem Teil der Hausarbeit angefangen. Den Hühnerstall hatte sie die ganze Woche noch nicht ausgemistet.


  Das Kopfsteinpflaster wurde immer mehr von Matsch und Kies verdrängt, als sich ihre Route von den übrigen Handelswegen trennte und zu einer schmalen, unbefestigten Straße verengte. Gänseblümchen und andere Wiesengewächse durchzogen die Grasstreifen links und rechts der Straße. Ein Bach plätscherte entlang des Wegs, der schließlich in ein kleines Dorf mündete, in dem Raes Familie schon seit Jahrzehnten lebte.


  »Glaubst du, mir macht es Spaß, dir hinterherlaufen zu müssen? Vater wird dich noch rausschmeißen, wenn du dich immer nur in den Stadtkneipen rumtreibst«, fauchte Rae und trat einen Stein über den Weg und in den Bach hinunter, wo er mit einem lauten Platschen unterging. Sie war wütend, ja, aber aus anderen Gründen, als Luca vielleicht dachte.


  Sie waren Zwillinge. Hatten einmal alles miteinander geteilt, als Kinder schier unzertrennlich. Rae war immer mit Luca und den Jungs losgezogen, wenn es darum ging, in den Obstgarten der Prinzessin einzubrechen oder Vogelnester zu plündern. Das hatte aufgehört, als sie älter wurde. Irgendwann konnte sie nicht länger verstecken, dass sie doch keiner der Jungs war. Martin fing plötzlich an, ihr auf die Brüste zu starren und als er eines Tages versucht hatte, sie hinter dem Pferdewagen seines Vaters zu küssen, und sie ihm eine geschmiert hatte, war es das letzte Mal gewesen, dass ihr Bruder sie auf seine Ausflüge mitgenommen hatte.


  Nun hob Luca gleichgültig die Schultern. »Soll er nur. Seine dämliche Schmiede kann mir sowieso gestohlen bleiben.«


  Rae blieb stehen und starrte ihren Bruder entsetzt an. »Luca!«


  »Was? Du willst doch auch nicht ewig in diesem Nest festsitzen, oder? Wieso sollte ich dann? Glaubst du im Ernst, ich will Schmied werden?« Lucas Lippen kräuselten sich verächtlich und Rae spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  »Wenigstens hast du die Möglichkeit, irgendwas zu werden! Mich wird man irgendwann in ein Haus mit fünf Bälgern und zehn Hühnern sperren… und man wird mich zwingen zu stricken! Und dann werde ich genauso wahnsinnig wie Mama!« Rae gab Luca einen Schubs. »Jetzt grins nicht so doof!«


  Luca grinste nur noch breiter, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Stricken kann auch nicht schlimmer sein als Vaters Schmiedehammer zu schwingen. Hast du das Teil mal hochgehoben? Ich werde einen Buckel kriegen, bevor ich dreißig werde. Und welche Frau sieht mich dann noch an?«


  Eigentlich hatte sich Rae fest vorgenommen, mindestens bis zum Abendessen sauer auf Luca zu sein, aber etwas an diesem lockeren Grinsen war schon immer ansteckend gewesen. Gepaart mit den goldenen Locken und den vollen Lippen hatte es schon mehr als ein Mädchen aus ihrem Dorf ins Verderben gestürzt.


  »Wenn es zu schlimm wird, hauen wir einfach gemeinsam ab«, schlug sie vor. »Bis nach Winter, wenn nötig.«


  »Versprochen?«, fragte Luca und wackelte mit seinem kleinen Finger vor ihrem Gesicht. Seine Augen, die ebenso dunkel wie ihre waren, leuchteten vor Schalk.


  Rae lachte. »Versprochen«, sagte sie und hakte ihren Finger bei ihm ein.


  »Ich habe gehört, die Magiergilde in Winter stiehlt junge Mädchen, um mit ihnen die verwegensten Experimente anzustellen. Wenn's schlimm wird, verkauf ich dich einfach und mach mir auf der anderen Seite des Waldes ein schönes Leben.«


  »Hey!« Lachend stieß sie Luca ihren Ellbogen in die Rippen. Anstatt aber ihre Albernheiten wie sonst zu erwidern, wurde Lucas Miene schlagartig ernst.


  »Was ist?«


  Sie hatten inzwischen die kleine Anhöhe erreicht, auf der sich ihr Zuhause befand, das sich so über die anderen Grundstücke erhob. Etwas abseits lag die Schmiedewerkstatt ihres Vaters, aber um die Zeit brannte der Ofen nicht mehr und auch der Schornstein stieß keine Rauchwolken aus. Dahinter stand das rote Backsteingebäude, das sich Rae mit Luca und ihren Eltern teilte.


  Ihre Mutter hasste es, wenn sich die Kinder verspäteten, umso misstrauischer wurde Rae, als ihnen Rose freudig von der Türschwelle aus zuwinkte. »Glaubst du, sie ist betrunken?«, fragte Rae flüsternd und verlangsamte ihre Schritte, während sie sich dem Haus vorsichtig näherten.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Luca den Kopf schütteln. »Nicht in der Öffentlichkeit.«


  »Rae! Herzchen!«, kreischte Rose und winkte sie aufgeregt näher. Auf ihrem üppigen Dekolleté hatten sich rote Flecken gebildet, die vor lauter Hektik ihren Hals hinaufwuchsen.


  Als Rae aufgebrochen war, hatte ihre Mutter geschworen, Luca bei seiner Rückkehr mit der Pfanne in Grund und Boden zu schlagen, aber jetzt beachtete sie ihn gar nicht. »Was treibst du nur wieder? Komm doch endlich rein. Na, komm nur!«


  Rae sah Luca verunsichert an, aber der zuckte bloß mit den Schultern. Es war am Ende also doch so weit gekommen: Ihre Mutter hatte den Verstand verloren.


  Kaum, dass Rae sich in ihrer Reichweite befand, packte Rose sie am Oberarm und zerrte sie über die Türschwelle. Sie wurde gedrückt und wieder weggeschoben. Rose hielt sie auf Armeslänge vor sich und musterte sie prüfend. »Oh, Herzchen. Sieh nur, wie schmutzig du wieder aussiehst.«


  »Ich kann nichts dafür. Die Straßen sind ganz–«


  »Aber egal. Für ein Bad haben wir keine Zeit. Na los. Hopp, hopp«, befahl Rose und schubste Rae vor sich her, den Flur hinunter und in die Küche hinein. Ihr Vater saß dort mit seinem Rechnungsbuch am Feuer und betrachtete sie mitleidig.


  »Was ist denn los? Au! Mama!«, rief Rae empört, als Rose ohne Vorwarnung einen Kamm durch ihr Haar riss.


  »Jetzt sei schon still. Deine Haare sind das reinste Vogelnest.« Ihre Hand hielt Rose nach wie vor umklammert, damit sie nicht entkommen konnte, während sie mit der anderen ihr Haar bearbeitete. »Und glaub nicht, ich hätte dich vergessen, Luca!«, rief sie, als es auf der Treppe hinter ihnen verdächtig knarzte. »Du bleibst schön hier und hilfst mir nachher mit meiner Flickarbeit. Die Hosen deines Vaters müssen gestopft werden und nachdem du dir anscheinend zu fein für die Arbeit in der Schmiede bist, wirst du im Haushalt aushelfen müssen.«


  »Aber-«


  »Kein Aber. Hol mir die gefärbten Lederschuhe, die ich deiner Schwester aus der Stadt mitgebracht habe. An dem Kleid werde ich im Moment nichts ändern können, aber ich werde meine Tochter sicher nicht in Stiefeln verloben.«


  Abrupt fiel Raes Magen durch ein tiefes Loch nach unten. »Was?!«


  Rose hielt in ihrer Kämmbewegung inne, um sich zu Rae vorzubeugen und sie anzustrahlen. »Ich weiß, mein Herz. Ich hatte die Hoffnung auch schon fast aufgegeben, aber du bist dem jungen William anscheinend ins Auge gefallen. Und Marigold aus dem Laden meinte, aufgeschnappt zu haben, dass Fink seinem Sohn drei Kühe für dich zur Verfügung stellt. Drei Kühe! Unsere Rae! Ist das nicht großartig, Pat?«


  »Du– du willst mich mit Will verheiraten?«


  »Schweineaugen-Will?«, warf Luca ein.


  Die Mutter hob stolz ihr Kinn, wodurch ihre aufgeblähten Nasenlöcher noch größer wirkten als sonst. »Sein Vater ist Kaufmann«, sagte sie andächtig.


  »Papa!«, rief Rae verzweifelt aus, wandte sich um und duckte sich vor dem erneut ausholenden Kamm ihrer Mutter.


  »Pat, sag ihr, was für eine gute Partie sie macht!«, forderte Rose und schwenkte den Kamm wie eine Waffe.


  Seufzend schloss Pat sein Rechnungsbuch, erhob sich und trat vor seine Tochter. Anscheinend hatte er es aufgegeben, sich noch länger aus der Diskussion rauszuhalten. »Rose, was redest du da? Sie ist unsere Tochter und du willst sie für drei Kühe hergeben?« Ihr Vater klang empört.


  Rae wurde gleich leichter ums Herz. Dankbar schmiegte sie ihre Stirn an seine Schulter. Natürlich würde er sie nicht einfach so an den Nächstbesten verkaufen. Was hatte sie nur gedacht?


  »Sieh sie dir an. Sie ist hübsch und intelligent noch dazu. Ich sage dir, wir können mindestens fünf Kühe für sie verlangen.«


  »Papa!«


  In dem Moment klopfte es gegen die Eingangstür und sie alle erstarrten. Alle bis auf Rose natürlich.


  »Er ist schon hier!«, rief ihre Mutter und schlug die Hände wie zum Gebet zusammen. Rae überlegte kurz, durchs Küchenfenster zu türmen, aber da hatte Rose sie bereits wieder gepackt. »Luca! Wo bleiben die Schuhe?«


  »Ich unterstütze das hier sicher nicht«, sagte Luca von seinem Versteck auf der Treppe aus. »Ein Viehmarkt wäre humaner.«


  »Oh, du–«, setzte Rose an, winkte dann jedoch ab und wandte sich wieder ihrer Tochter zu. Kritisch ließ sie ihren Blick an ihr auf und ab gleiten. »Nicht so hübsch wie dein Bruder, aber für Will ganz passabel«, befand sie und zupfte Raes Bluse zurecht. Ein, zwei Knöpfe lösten sich dabei wie zufällig. »Obenrum leider etwas flach geraten. Von meiner Linie hast du das sicher nicht, aber in der Schublade habe ich ein paar Taschentücher, die können wir–«


  »Mama!« Raes Wangen begannen zu brennen. Auf der Treppe machte Luca erstickte Laute.


  »Du hast Recht. Für solche Spielchen bleibt keine Zeit.« Rose drehte Rae an den Schultern herum und scheuchte sie in den Flur hinaus. »Na komm, mein hübsches Mäuschen. Wir wollen ihn nicht länger warten lassen.«


  »Bitte, Mama! Öffne bloß nicht die Tür!«


  »Ach, Herzchen.« Mitfühlend tätschelte Rose ihr die Wange. »Du bist sicher nervös. Ich weiß noch, wie aufgeregt ich damals war, als dein Vater mir seinen Antrag gemacht hat.«


  »Ich glaube, du warst es, die den Antrag gemacht hat«, rief Pat in den Flur. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich bloß die Milch vorbeibringen wollte.«


  Rose benetzte ihren Daumen mit Spucke und rieb damit über Raes Wange. »Wah! Lass das!«, ereiferte sich Rae und schlug die Hand ihrer Mutter beiseite. Diese seufzte. »Besser krieg ich's nicht hin. Wir werden hoffen müssen, dass es reicht. Versuch dich etwas kleiner zu machen, ja, mein Herz? Männer mögen keine großen Frauen. Und rede nicht zu viel. Ja? Na, dann los!«


  Und bevor Rae sich dazwischenwerfen konnte, riss Rose die Tür auf.


  Will stand tatsächlich auf der anderen Seite. Er trug sein bestes Hemd und hatte die Haare ordentlich nach hinten gekämmt. Als er sie erblickte, lächelte er breit. »Guten Abend, Rose. Guten Abend, Rae.« Will neigte den Kopf in dem Ansatz einer Verbeugung und Rae ertappte sich dabei, wie sie mit den Augen rollte. »Es ist ein so schöner Abend und ich wollte fragen, ob ich Ihre Tochter für einen kleinen Spaziergang entführen dürfte.«


  »Das ist wirklich lieb von dir«, sagte Rae schnell und schloss mit einer Hand die noch vorhandenen Knöpfe ihrer Bluse, die Rose vorhin geöffnet hatte. »Aber der Zeitpunkt ist ungünstig. Ich bin gerade erst aus der Stadt zurück und müde. Außerdem ist es schon spät und ich–«


  »Ach was, gesund und fröhlich wie immer, unsere Rae. Wahrscheinlich noch bis ins hohe Alter«, warf Rose dazwischen und gab Rae einen Schubs, der sie über die Stufen nach draußen stolpern ließ. »Manchmal kann ich sie gar nicht von der Hausarbeit fernhalten, so übereifrig wie sie ist. Und nie ein Wort des Unmuts. Ein solch liebenswürdiges Geschöpf findet man in ganz Sommer kein zweites Mal.«


  »Mama!« Raes Wangen glühten vor Scham.


  »Amüsiert euch schön, ihr zwei. Du brauchst auch nicht rechtzeitig zum Abendessen daheim sein.«


  »Aber–«


  Die Tür wurde so knapp vor ihr zugeworfen, dass Raes Nasenspitze das Holz berührte. »Es ist auch gar nicht schicklich, im Dunkeln noch in Begleitung eines Jungen zu sein!«, schrie Rae die geschlossene Tür an.


  Will zog vorsichtig an ihrem Ellbogen. »Ich weiß es zu schätzen, wie viel Wert du auf deine Tugend legst. Mein Vater sagt immer, wie schwierig man heutzutage noch an sittsame Ehefrauen kommt.«


  »Ach ja?« Rae ließ sich wie ein Sack Kartoffeln von ihm mitschleifen. Rose hätte an ihrer Haltung sicher fünf Dinge auf einmal zu bemängeln gehabt. Der Gedanke verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung.


  »Aber vielleicht können wir uns künftig abends öfter sehen. Vielleicht ganz ohne uns Sorgen um öffentliche Meinungen machen zu müssen. Ich hatte gehofft…« Will blieb unter einer Buche stehen und ließ seine Hand ihren Arm hinabgleiten und umschloss ihre Finger. Seine Handflächen waren warm und feucht. Er seufzte schwer. »Du bist hübsch, Rae«, murmelte er und drückte ihre Hand, während seine winzigen Schweinsäuglein sie verlangend musterten. »Ich weiß, du wurdest bei deiner Geburt verflucht, aber meine Familie wäre bereit–«


  »Es ist kein Fluch.«


  »Meine Mutter nennt es so.«


  »Deine Mutter ist auch eine bl-« Rae biss sich auf die Zunge und schluckte die Worte hinunter. Tief durchatmen. Sie schaffte das. »Ja?«, fragte sie so freundlich wie möglich und zog ihre Mundwinkel gequält auseinander.


  »Was ich sagen wollte, ist, wie glücklich es mich machen würde, unsere Freundschaft weiter zu vertiefen.«


  Der Rest seiner Worte ging in dem lauten Rauschen von Raes Gedanken unter. Oh Gott! Ihre Mutter hatte Recht gehabt. Er würde es wirklich tun.


  Seine Lippen bewegten sich immer weiter, während sein Griff um ihre Hand fester wurde. Er würde sie wie ein Schraubstock umklammern und nie mehr loslassen, in seine Höhle verschleppen und…


  Raes Herz trommelte panisch gegen ihren Brustkorb.


  »… würdest du mir die Ehre erweisen, für immer…«


  Mit einem schrillen Aufschrei schnellte ihre Faust nach vorn. Sie traf Will mitten auf der Nase und hörte es krachen. Wills Augen rollten nach hinten, der Griff um ihre Hand löste sich und er kippte zur Seite. Reglos blieb er liegen.


  Im Wipfel der Bäume raschelte der Wind. Das Dorf kam ihr plötzlich so still vor. Nicht einmal die Vögel hörte sie noch singen. Atmete Will noch?


  Entsetzt starrte Rae auf die bewusstlose Gestalt zu ihren Füßen.


  Mama würde sie umbringen.


  
    3. VERFLUCHT
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  Luca hatte seine Zimmertür von innen verbarrikadiert und es sich mit einer bis zum Stumpf heruntergebrannten Kerze und mehreren Blättern Pergament an seinem Schreibtisch bequem gemacht. Ein Buch mit Sommer-Liebesgedichten lag aufgeklappt vor ihm. Seine Augen huschten immer wieder über die Zeilen, während seine Schreibfeder über das Papier kratzte.


  Das Gedicht, das er ausgesucht hatte, passte perfekt zu Juni. Es war süß, blumig und sogar ein klein wenig schmutzig, obwohl es oberflächlich betrachtet nur ein paar weidende Kühe auf einem Berg beschrieb. Man konnte ihm nicht einmal vorwerfen, dass er abschrieb. Er veränderte hier und da ein paar Worte und gab dem Gedicht den Titel »Junihitze«.


  »Luca!«, schrie seine Mutter durch die Tür und hämmerte gegen das Holz. Luca fuhr hoch, dabei presste er die Feder zu stark aufs Papier und hinterließ einen schwarzen Klecks. »Hör auf zu faulenzen und geh raus, nach deiner Schwester suchen! Sie ist schon zu lange fort und ich sehe bei Dunkelheit nicht mehr so gut.«


  Hastig faltete Luca das Papier zusammen und stopfte es in seine Hosentasche.


  »Luca? Hörst du nicht?« Erneutes Hämmern.


  Schuhe und Jacke trug er bereits am Leib und eine Lampe für unterwegs konnte er aus der Schmiede entwenden. Ein Griff in seinen Geldbeutel verriet, dass er schon wieder all sein Geld beim Würfelspiel verloren hatte. Nur diese nutzlosen Goldmünzen mit der falschen Prägung hatte er noch.– Wer weiß, wenn das Licht schlecht war, konnte er vielleicht damit durchkommen. Dämlicher Winterling. Ansonsten musste er sich eben wieder was von Kit leihen oder ein neues Spiel wagen.


  Mit Blick auf die bebende Tür öffnete Luca das Fenster. Sein Zimmer befand sich im ersten Stock und lag gerade niedrig genug, um einen Sprung unbeschadet zu überstehen. Er nahm noch seine Flöte in eine Hand, dann schwang er ein Bein über den Sims nach draußen und tastete rittlings nach den Streben des Rosengitters. Sein Fuß traf auf Widerstand. Er hörte einen Aufschrei. Als Luca über seine Schulter nach unten blickte, sah er Rae auf dem Rücken im Gras liegen.


  »Rae?«, rief er leise, dann ließ er sich fallen und landete auf zwei Beinen neben ihr. Sie stöhnte. »Was tust du denn? Geht's dir gut?«


  »Zu dir raufklettern, du Idiot«, murrte sie und richtete sich auf den Ellbogen auf. Die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht und der Saum ihres Kleids hatte überall Schlammspritzer. »Was tust du?«


  Grinsend half Luca ihr auf. »Runterklettern.«


  Rae versuchte ihre Röcke zu richten, aber irgendwie machte es das Ganze nur schlimmer. »An deinem Fenster herrscht ja ein reger Betrieb«, sagte sie. »Ich hab vorhin schon Virginia vom Rosengitter zerren müssen, bevor ich selbst rauf konnte.« Misstrauisch zog sie die Brauen zusammen und musterte ihn prüfend. Er war für einen Marsch angezogen, kein Grund es zu leugnen. »Du gehst doch nicht etwa in die Stadt?«


  »Na, ich werde Mama sicherlich nicht bei ihrer Flickarbeit helfen. Aber du kannst gern versuchen, mich aufzuhalten.«


  »Geh bis nach Winter, wenn du meinst, aber vorher brauche ich deine Hilfe.« Rae biss sich auf die Lippen und wandte den Blick zur Seite. »Es geht um Will.«


  Luca hob beide Augenbrauen. »Mein neuer Schwager? Sag bloß, er hat dich bis zu meinem Fenster raufgejagt.«


  »Nicht direkt.«


  »Wo steckt der Knabe denn?«


  »Im Hühnerstall«, murmelte Rae und zupfte nervös an ihrem Rock. Errötete sie etwa?


  Unwillkürlich schlossen sich seine Finger zur Faust. Luca würde den Kerl umbringen, wenn er seine Schwester mehr als nur schief angesehen hatte. »Er hat doch nichts versucht, oder?«


  »Das nicht, aber…« Raes Stimme wandelte sich zu einem Piepsen. »Es wäre möglich, dass ich ihn bewusstlos geschlagen habe.«


  Luca starrte sie einige Sekunden schweigend an. Ein Uhu rief von einem Baum hinunter und flog davon. »Was?«


  ***


  Seit dem Tag ihrer Geburt war Raes Mutter davon überzeugt, dass ihre Tochter dazu verflucht war, eines Tages eine schlechte Ehefrau zu werden. In einem Dorf, wo eine gute Ehefrau das höchste Streben für ein junges Mädchen war, eine furchtbare Schande.


  Schuld daran war eine Verwechslung, geschehen zu der Zeit als Rae noch ein Baby gewesen war und die Hebamme sie und ihren Zwillingsbruder aus der Wiege gerissen hatte, um sie nach alter Tradition mit einer Gabe zu segnen. Viola hatte sich später mit Kopfweh hinausgeredet und auch damit, dass die schreienden Bälger ihre Konzentration gestört hätten, aber da war der Schaden schon angerichtet: Dem Jungen hatte sie die Gabe der Schönheit gewünscht, dem Mädchen hingegen Tapferkeit. Alter Humbug, beteuerte Luca stets.


  Aber während Rae auf den bewusstlosen Jungen in ihrem Hühnerstall hinabstarrte und darauf wartete, dass Luca mit dem Schubkarren zurückkam, begann sie sich zu fragen, ob die Angst ihrer Mutter nicht doch berechtigt war.


  Dann endlich wurde das Gatter zum Hühnerstall aufgestoßen und herein trat Luca, eine hölzerne Schubkarre vor sich her schiebend. Er betrachtete sie mit einer Mischung aus Belustigung und Skepsis. »Lass mich raten. Ein schlechter Küsser?«


  »Haha. Bist du fertig? Hilf mir lieber, ihn hochzuheben«, befahl Rae und stellte sich breitbeinig über Will. Sie griff unter seine Achseln, während Luca seine Beine packte.


  »Bereit?«, fragte er. »Eins, zwei, los!«


  Rae stöhnte, als sie Wills Gewicht bereits zum zweiten Mal an diesem Abend stemmen musste. In ihrem Rücken knackste etwas und sie knickte beinahe ein. Dann trat Luca zurück und gemeinsam schwenkten sie den Körper über den Rand des Schubkarrens. Wills Schädel krachte gegen das Holz. Sein Körper zuckte kurz, bevor er wieder erschlaffte. Arme und Beine baumelten lose über den Rand. Die Karre war gerade groß genug, um den Rest des Körpers zu fassen.


  »Und jetzt?«, fragte Rae.


  Luca klopfte sich die Hände ab, wie nach schmutziger Arbeit. »Jetzt versenke ich ihn im Fluss.«


  »Luca!«


  »Was? Du hast deinen neuen Verehrer bewusstlos geschlagen. Ich mache bloß Scherze.«


  »Mir ist es aber ernst! Was, wenn Mama davon Wind bekommt?«


  »Tja. Dann bin ich endlich mal das Lieblingskind.«


  Rae sparte sich eine Antwort und starrte ihn giftig an.


  Grinsend trat Luca auf sie zu und wuschelte durch ihre Haare. »Mach dir keine Sorgen. Ich fahr ihn in die Stadt und füll ihn ab. Bis morgen früh weiß er nicht einmal mehr, wie du heißt.«


  »Danke«, sagte Rae und rempelte ihn sanft mit der Schulter an. »Wirklich. Du rettest mir das Leben.«


  »Schon gut.« Luca legte beide Hände um die Griffe der Schubkarre und verlagerte sein Gewicht nach vorn, um das Gefährt in Bewegung zu setzen. Die Räder quietschten, der Karren rollte nach vorn und Luca kam ächzend hinten nach.


  Rae hielt ihm das Gatter auf. Eines der Hühner rannte mit hektisch schlagenden Flügeln vor. Rae packte es, bevor es entkommen oder Luca vor die Räder laufen konnte. Sie hielt das Huhn noch, als Luca plötzlich stehenblieb und zu ihr zurücksah.


  »Mutter hatte Recht«, murmelte er und kaute auf seiner Unterlippe herum. »Er ist keine schlechte Partie.«


  Wills Kopf rollte hin und her. Er stöhnte im Schlaf, eine Spur Speichel rann seine Mundwinkel hinab und über sein Kinn. Rae versuchte sich vorzustellen, wie dieses Leben gewesen wäre. Als seine Ehefrau. Diesen Mund zu küssen, sein Essen zu kochen, seine Kinder zu bekommen.


  Sie konnte es nicht.


  Rae schwieg. Stattdessen setzte sie das Huhn auf seine Stange zurück und folgte ihrem Bruder nach draußen.


  »Was willst du vom Leben?«, fragte Luca. Seine Augen schimmerten, reflektiert von einem klaren Sternenhimmel. Eine weitere perfekte Sommernacht. Eines Tages würde er Schmied werden, genau wie sein Vater und dessen Vater einer gewesen war. Er würde keine Prinzessin heiraten, genauso wenig, wie sie losziehen und die Welt sehen würde. Sie waren beide gefesselt an diesen Ort. Gefesselt an dasselbe Schicksal.


  Sie waren keine Helden.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Rae und verriegelte das Gatter zum Hühnerstall. Kleine, flauschige Federn und Hühnerdreck klebten an ihren Stiefeln. Sie war müde und sie wusste, dass sie von jetzt an jeden Tag nur noch müder werden würde. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah zum Himmel hinauf. »Nicht das hier.«


  ***


  Der Schubkarren ratterte über Schlaglöcher und Unebenheiten in der Straße, aber jedes Mal, wenn Will dabei war, wach zu werden und den Kopf hob, drückte Luca ihn zurück und flößte ihm etwas aus seinem Flachmann ein. Als sie die Sommerhauptstadt erreichten, schlief er bereits wie ein Baby und schnarchte lautstark. Die Stadttore waren um diese Zeit geschlossen, aber es wäre nicht das erste Mal, dass Luca sich nachts reinstahl, um Kit und dessen Kneipe einen Besuch abzustatten. Er kannte diese Stadt und all ihre Verstecke. Wusste, welche Wachtürme besetzt waren und in welchen nur Feuer angezündet wurden, um Diebesgesindel fernzuhalten.


  Schon als Kinder waren er und Rae durch eine Lücke in der Mauer geklettert, um in den Obstgarten der Prinzessin einzudringen. Vor eben dieser Lücke stand er jetzt. Bedeckt von mehreren Efeuranken war der Eingang von außen nicht zu sehen, wenn man nicht wusste, wo er sich befand.


  Der Spalt im Mauerwerk war gerade groß genug, dass sein schmaler Körper hindurchpasste. Den Schubkarren würde er zurücklassen müssen. Und Will? Da hatte Rae ihm wieder etwas aufgehalst. Im Moment sah er zumindest nicht danach aus, als würde er ihm davonlaufen. Sollte der erstmal seinen Rausch ausschlafen. Denn: Luca befand sich auf einer Mission.


  Das Gedicht, das er geschrieben hatte, lag wie ein bleiernes Gewicht in seiner Tasche. Es war töricht. Die Prinzessin würde ihn nie anhören. Er war hübsch, ja, aber immer noch der Sohn eines Schmieds. Er war ein Träumer, mehr nicht.


  Trotzdem musste er es wagen.


  Plötzlich schoss Will in die Höhe. Der Karren kippte seitlich und Luca musste ihn festhalten. »Ich bin tot!«, rief Will verstört.


  »Alles gut.« Luca tätschelte Wills Schulter und drückte ihn wieder in den Karren zurück.


  »Das Miststück hat mich umgebracht!«


  »Du bist betrunken«, sagte Luca und hielt Will seinen Flachmann vor die Nase. »Hier, nimm noch einen Schluck.«


  Will leerte den Flachmann bis zum letzten Tropfen und rülpste dann. Er warf den leeren Behälter über den Rand der Schubkarre und sah dann zu Luca rauf. »Hey, was machst du da?«


  Luca war schon halb durch die Lücke in der Schlossmauer geschlüpft. Efeuranken kitzelten ihn im Nacken. »Nur etwas, das ich kurz erledigen muss. Wartest du hier auf mich?«


  Will grunzte irgendetwas, aber da befand sich Luca bereits auf der anderen Seite. Der Mond stand hell am Himmel und leuchtete ihm den Weg. Überall standen Obstbäume mit getrimmten, kreisrunden Formen, deren Früchte einen süßlichen Geruch verströmten. In der Mitte des Gartens plätscherte ein Springbrunnen und ringsherum wuchsen Rosenbüsche mit tellergroßen Blüten in zarten Rot- und Rosatönen.


  Der Balkon zum Zimmer der Prinzessin war so angelegt, dass er den Springbrunnen genau im Blick hatte. Luca versteckte sich hinter den Rosensträuchern und sah sich vorsichtig um. Bisher waren ihm keine Wachen begegnet, trotzdem musste er auf der Hut sein. Für gewöhnlich patrouillierten sie alle paar Minuten im Garten der Prinzessin. Sein Glück, dass sie gerade Pause zu machen schienen, sonst ginge es ihm an den Kragen.


  Doch wie sollte er jetzt vorgehen? Irgendwie musste er ihr unentdeckt seine Nachricht übermitteln. Aber der Balkon war so hoch oben und er entdeckte keinerlei Klettermöglichkeiten.


  Vielleicht könnte er–


  Etwas Kaltes berührte ihn im Nacken und er erstarrte.


  »Du hast dir einen denkbar schlechten Zeitpunkt ausgesucht«, ertönte eine Stimme hinter ihm.


  Lucas Brust zog sich vor Schreck zusammen. Er wollte schreien, aber da nahm die Kälte in seinem Nacken zu, wurde zu einem scharfen Schmerz und dann plötzlich fühlte er gar nichts mehr.


  Kraftlos sank er zusammen.


  ***


  Stirnrunzelnd sah North auf die Gestalt zu seinen Füßen hinab. Dieses Gesicht kannte er doch. War das nicht der Schönling aus dem »Keller«, mit dem er sich beinahe geprügelt hatte? Luca. Was wollte der Junge hier? Im Garten der Prinzessin? Zu dieser Zeit?


  »Es tut mir leid. Ich hatte eigentlich dafür gesorgt, dass die Wachen meinem Garten heute fernbleiben«, sagte Juni und trat unter einem Kirschbaum hervor, der reife Früchte trug. North hätte sie kaum erkannt. Anstatt ihrer feinen Roben trug sie einen braunen Umhang aus grobem Stoff und das schlichte Kleid einer Bäuerin. Die Haare hatte sie unter einem Tuch versteckt.


  »Das war keiner Eurer Soldaten«, erwiderte North und zog seinen Stab von Lucas Nacken weg. Der Junge machte pfeifende Laute im Schlaf. Morgen früh würde er vielleicht mit Kopfschmerzen aufwachen, ansonsten würde ihm nichts fehlen. North hatte ihn lediglich mit einem leichten Zauber in den Schlaf geschickt.


  Juni kam näher, um das Gesicht des Jungen zu betrachten. »Oh.« Sie lächelte amüsiert. »Euer Freund aus dem Keller?«


  »Eher Euer Verehrer.«


  North nahm sich noch mal die Zeit, Juni in ihrer Reisekleidung zu mustern. »Ich schätze Eure Mühen, aber so reizend Eure Aufmachung auch ist, sie ist leider nutzlos. Unter dem Pöbel könnt Ihr euch so vielleicht unentdeckt bewegen, aber spätestens an der Grenze würde man Euch entlarven. Euer Gesicht ist nun einmal bekannt, Prinzessin.«


  Juni verschränkte die Finger ineinander und hob stolz ihr Kinn. »Ach? Und Ihr habt sicher einen besseren Vorschlag?«


  »Den habe ich tatsächlich«, antwortete North und trat vor. Sein Holzstab lag warm in seiner Hand. »Allerdings wird er Euch wenig gefallen.«


  Junis zarte Schultern versteiften sich. »Werdet bitte genauer.«


  »In dieser Gestalt würdet Ihr zu viel Aufsehen erregen. Egal in welchem Gewand. Sobald Ihr verschwindet, wird man jede junge Frau in Sommer zweimal untersuchen. Vor allem, wenn sie in Begleitung eines Winterlings reist. Deshalb plane ich, Euch eine andere Gestalt zu geben.«


  »Das könnt Ihr?« Ehe er reagieren konnte, schüttelte Juni den Kopf. »Tut es einfach. Wir sollten nicht länger warten.« Tapfer blieb sie stehen, als North sich vor ihr aufbaute und seinen Stab hochhielt. Einzig das Zucken ihrer Unterlippe verriet ihre Angst.


  »Es wird nicht wehtun«, versprach er. Allerdings würde sie ihn wahrscheinlich töten wollen, sobald ihr klar wurde, in was er sie da verwandelte.


  Die Prinzessin schloss die Augen. Die Spitze seines Holzstabs begann bläulich im Dunkeln zu leuchten. Er hielt sie gegen Junis Stirn und zeichnete mit dem Daumen Symbole über das Holz. Der Zauber war stark, stärker als die meisten, die er bisher angewandt hatte, und er sah seine Venen blau hervortreten. Eisige Kälte schoss durch seine Adern, ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Das Leuchten wurde stärker, ging langsam auf Juni über, die zu zittern anfing.


  Ihre Augen öffneten sich. Zweifelnd sah sie ihn an und er beugte den Kopf in einer stummen Entschuldigung. Das blaue Licht umhüllte sie jetzt so stark, dass er den Blick abwenden musste. Dann begann es zu schrumpfen, krümmte sich in Richtung Boden, bis es schließlich gänzlich verschwand. Zurück blieb ein zierliches, kleines Ding mit lockigem, weiß-grauem Fell und herabhängenden rosa Ohren.


  Das Lamm drehte sich verwirrt im Kreis und versuchte einen Blick auf sich selbst zu erhaschen.


  North seufzte innerlich, als er sich auf die Schimpftiraden einstellte, mit denen Juni ihn beglücken würde, sobald sie ihre normale Gestalt wieder hatte. »Es ist wirklich nur vorübergehend«, versicherte er ihr und unterdrückte ein Schmunzeln, als die schwarzen Knopfaugen ihn finster musterten. »Ihr dürft Eure Beschwerden über mich aber gerne an Januar weiterleiten.« Er deutete eine Verbeugung an. »Wollen wir, Hoheit?«


  
    4. DIE VERSCHWUNDENE PRINZESSIN
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  Luca war die ganze Nacht nicht heimgekehrt. Bis auf ihn saß bereits die ganze Familie zum Frühstück versammelt und löffelte den Brei, den Rose ihnen als Nahrung verkaufen wollte. Missmutig ließ Rae den zähflüssigen Schleim von ihrem Löffel tropfen und versuchte ihre Nervosität nicht allzu offen zu zeigen, während ihre Mutter sie mit Fragen löcherte.


  »Ich hab's dir doch schon gesagt: Wir sind nur den Bach entlangspaziert«, wiederholte sie zum gefühlt zwanzigsten Mal. »Marigold hat sich wahrscheinlich verhört, als sie gesagt hat, er will mich heiraten.« Rae formte einen Schmollmund und hoffte, so weinerlich wie möglich zu klingen. »Er wollte nicht einmal meine Hand halten.«


  »Oh, mein armes, armes Mäuschen.« Roses Augen schimmerten feucht, während sie Rae umarmte und auf die Wange küsste. »Du bist sicher ganz enttäuscht, aber sei nicht traurig. Vielleicht will er nur den richtigen Zeitpunkt abwarten. Ich lade ihn und seine Familie für den Sonnabend zum Essen ein. Was hältst du davon?«


  »Wo bleibt eigentlich dein Bruder?«, warf Pat ein. Ganz beiläufig versuchte er die Reste seines Haferbreis unter seinem Löffel zusammenzuschieben, um sie vor Roses tadelndem Blick zu verstecken. »Ich muss nachher in der Stadt was erledigen und brauche ihn, um Toni an den Wagen zu spannen.«


  »Er schläft sicher noch«, murmelte Rae und schielte aus dem Fenster. Wo konnte er nur bleiben? Er sollte Will abfüllen, nicht sich selbst, der Idiot. Wahrscheinlich durfte sie ihn nachher wieder bei Kit vom Boden aufklauben und seine ganzen Arbeiten übernehmen.


  »Iss auf, Pat«, befahl Rose. Sie zog dessen Löffel vom säuberlich gehäuften Haferbrei und schwenkte ihn vor Raes Nase. »Und du sieh nach deinem Bruder. Mir egal, wie lange er sich gestern wieder herumgetrieben hat, er soll endlich aufstehen.«


  Erleichtert schob Rae ihre Schüssel von sich und sprang auf. Ein Löffel mehr und Rose hätte ihr Frühstück wiederverwerten können.


  Erwartungsgemäß war Lucas Zimmer noch immer leer, das Bett unbenutzt. Rae kannte ihren Bruder zu gut, um sich Sorgen zu machen. Sie warf seine Kissen durcheinander, damit es so aussah, als hätte er darin geschlafen, dann öffnete sie sein Fenster und lehnte sich weit hinaus, um hinter die Hügel in Richtung Sonnfelden blicken zu können. Von Luca keine Spur, aber ein paar Reiter kamen den schmalen Weg in ihr Dorf hinaufgaloppiert. Ihre Rüstungen schimmerten weiß und golden in der Morgensonne. Was konnten sie hier wollen?


  Rae beschloss, dass sie momentan andere Sorgen hatte und kletterte das Rosengitter hinunter. Sie schuldete Luca etwas, deswegen wollte sie sein Wegbleiben so lange wie möglich vor ihren Eltern verheimlichen.


  Das Tor zur Scheune stand offen; Toni, ihr Maulesel, war zu treu und zu faul, um wegzulaufen. Er fraß gemütlich an den Resten seines Frühstücks und sah nur langsam auf, als sie eintrat. Für die Arbeit als Zugtier war er eigentlich zu alt, aber um sich ein neues Tier leisten zu können, hätten sie Toni schlachten müssen und das brachte in ihrer Familie niemand übers Herz.


  Der Wagen stand in einem überdachten Bereich hinter der Scheune. Rae nahm Toni am Halfter und wollte ihn hinausführen, als sie Hufe über ihren Hof donnern hörte. Unwillkürlich dachte Rae an die Reiter, die sie vom Fenster aus beobachtet hatte, und hielt Toni zurück.


  Ihre Eltern mussten die Reiter ebenfalls gehört haben. Von ihrem Versteck hinter der Scheunentür aus beobachtete Rae, wie sie die Haustür öffneten. Rose blieb auf der Schwelle stehen, doch ihr Vater eilte nach draußen, Sorge im Gesicht, aber zu stolz, um sich etwas anmerken zu lassen. Er begrüßte die Reiter mit einem Lächeln. Es verschwand schlagartig, als einer der Reiter abstieg und ihn mit dem Heft seines Schwerts niederschlug.


  Rose schrie, weitere Reiter stiegen ab und gingen auf das Haus zu. Sie stießen Rose beiseite und verschafften sich Zutritt. Einer packte ihre Mutter schließlich grob an der Taille und zerrte sie mit sich ins Haus.


  Rae schlug sich die Hand vor den Mund. Einzig derjenige, der ihren Vater niedergeschlagen hatte, und ein anderer Reiter ohne Rüstung, der noch auf seinem Pferd verweilte, blieben zurück. Rae war so schockiert, dass sie ihn erst wiedererkannte, als er sprach.


  Es war Will.


  »Das ist sein Haus«, sagte er laut genug, dass auch Rae es hören konnte. »Ganz sicher. Die Schwester muss hier auch irgendwo sein. Sie ist eine Hexe, genau wie ihr Bruder.« Rund um die Nase prangte ein Bluterguss, wo sie ihn gestern mit ihrer Faust erwischt hatte. Sein Mund war grimmig verzogen und aus seinem Blick sprach eine wilde Entschlossenheit.


  Zwei der Reiter kehrten wieder aus dem Haus zurück. Sie hatten Rose in ihrer Mitte. Ihre Mutter fluchte und schimpfte und versuchte, sich loszumachen. Als sie sich weiter wehrte, verpasste einer der Reiter ihr eine schallende Ohrfeige, woraufhin sie wimmernd neben ihrem Mann zusammensank.


  Rae konnte einen Laut nicht unterdrücken und presste ihre Hand auf die Lippen, um sich selbst zum Schweigen zu bringen. Sie hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen, ihrer Mutter zu helfen. Irgendwie. Aber sie war wie gelähmt. Ihre andere Hand umklammerte Tonis Halfter und sie schaffte es nicht, loszulassen.


  »Die Prinzessin ist nicht hier, Herr General«, sagte der Reiter, der ihre Mutter geohrfeigt hatte.


  Der Mann, den er General nannte, wandte sich ihm zu. Er schien etwas zu flüstern, was Rae nicht verstand. Laut sagte er: »Haben wir irgendetwas gefunden, das auf ihren Aufenthalt hindeutet?«


  »Nichts. Nur ein paar Gedichte und Zeichnungen, die seine Vernarrtheit in die Prinzessin bestätigen.«


  Der General nickte. Er stieß ihre Mutter mit der Fußspitze an. »Weiß sie irgendetwas?«


  »Nichts, das sie bisher zugegeben hätte.«


  »Durchsucht weiter das Haus. Nehmt die Eltern mit. Vielleicht wissen sie doch etwas, das sie mit einer kleinen Aufmunterung preisgeben wollen. Sie können ihrem Sohn im Kerker Gesellschaft leisten.«


  Rae fuhr zusammen. Vor Schreck stieß Toni ein leises Wiehern aus. Luca im Kerker? Was war letzte Nacht nur geschehen? Und was sollte all das Gerede von der Prinzessin? Es ergab alles keinen Sinn, aber jetzt war der General auf die Scheune aufmerksam geworden und Rae blieb keine Zeit zum Grübeln.


  »Wurde die Schwester bereits gefunden?«, fragte er, der Scheune zugewandt und kniff die Augen in Konzentration zusammen. Er machte ein paar Schritte auf sie zu. Rae blieb fast das Herz stehen.


  Sein Untergebener verneinte.


  Was jetzt? Der General kam näher. Toni wieherte ein weiteres Mal vor Sorge. Die Schritte des Generals wurden schlagartig schneller. Ihr blieb keine Zeit mehr. Rae riss sich von Toni los und lief zum hinteren Teil der Scheune. In Panik versetzt rannte der Maulesel ihr nach. Rae versuchte ihn noch zur Ruhe zu bringen, aber zu spät. Die Scheunentür wurde aufgestoßen. Rae blieb gerade noch genug Zeit, um sich auf den Boden zu werfen und ein paar Ellen Sackleinen über sich zu ziehen. Ihre Schultern bebten. Sie war sich sicher, der General müsste sie entdecken. Toni stapfte unruhig vor ihr auf und ab. Rae hielt den Atem an.


  Keine weiteren Schritte näherten sich. Nach einer Weile hörte sie den General rufen: »Wenn ihr mit dem Haus fertig seid, durchsucht die Scheune. Ich will, dass jemand den Eingang bewacht.«


  Rae vernahm, wie sich der General wieder zurückzog. Vor Erleichterung hätte sie weinen können. Toni stieß ihr Versteck mit der Nase an. Das Sackleinen rutschte zur Seite und Rae richtete sich auf. Es gab noch einen anderen Weg aus der Scheune. Eine Hintertür. Aber was, wenn man sie entdeckte? Sie hatte keine Ahnung, was ihrem Bruder passiert war, aber eins war sicher: Diese Männer führten nichts Gutes im Schilde. Sie musste auf der Stelle verschwinden.


  So leise wie möglich warf sie eine Decke und einen verstaubten Sattel auf Tonis Rücken, den sie nur lose festschnallte. Die Hintertür knarrte fürchterlich, wenn man sie öffnete. Rae fürchtete, man würde sie bis nach Winter hören und wartete ein paar Sekunden, ob irgendjemand zu ihr geeilt kam, aber die Männer schienen im Haus beschäftigt zu sein. Hinter der Scheune lag ihre Weide, uneingezäunt und mit nur wenigen Bäumen bestückt, die kaum Schutz vor den Blicken der Reiter boten.


  Rae nahm einen tiefen Atemzug, um sich Mut zu machen. Alles oder nichts. Sie hatte nur diese eine Chance. Mit einer Hand in Tonis Mähne schwang sie sich auf seinen Rücken. In der nächsten Sekunde befand sie sich im wilden Galopp um ihr Leben.


  ***


  Als Rae den »Keller« endlich erreichte, war sie durchgeschwitzt und schnaufte vor Angst und Anstrengung. Bis sie Sonnfeldens Stadttore erreicht hatten, waren sie kein einziges Mal langsamer geworden. Tonis Flanken zitterten, als sie abstieg, und seine Augen huschten nervös hin und her. Die wilde Hetzjagd hatte ihn fast umgebracht. Rae tätschelte dankbar seinen Hals. Ohne ihn hätte sie es niemals geschafft.


  Um diese Zeit war der »Keller« normal geschlossen, aber Kit wohnte hier und Rae hoffte ihn trotz der frühen Stunde anzutreffen.


  Sie klopfte gegen die Tür. Zur Hölle mit Passwörten! Niemand antwortete und als sie dagegen drückte, schwang sie widerstandslos auf. Vom griesgrämigen Oak keine Spur. Alles war dunkel und still. Rae stürmte die Treppen hinunter.


  »Kit? Kit!«


  »Ruhig, ruhig, Mädchen«, ertönte ein Murren von einem der hinteren Tische. Kit saß dort im Dunklen und trank seinen besten Whisky allein.


  »Kit!« Vor Erleichterung gaben Raes Beine nach. Sie hielt sich an der Bar fest, zitternd wie ein dünner Zweig im Wind, und wischte sich eine Träne mit dem Handrücken von ihrer Wange. »Bin ich froh! Weißt du, wo Luca ist? War er gestern Abend hier?«


  Kit stieß ein Seufzen aus. Es klang mitleidig und Rae wusste sofort, dass sie seine Worte gar nicht hören wollte. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seitdem du ihn gestern Nachmittag hier rausgeschleift hast. Wenn er auf dem Weg hierher war, hat er es nicht mehr rechtzeitig geschafft. Sie haben letzte Nacht die ganze Stadt auf den Kopf gestellt.«


  »Wer?« Kraftlos ließ Rae sich auf einen Hocker sinken. »Was ist passiert?«


  Kit tippte mit einem schmutzigen Fingernagel gegen den Becherrand. »Die Prinzessin ist passiert. Juni ist verschwunden und sie machen deinen Bruder mit dafür verantwortlich.«


  »Luca? Das kann nicht sein!«


  »Es tut mir so leid, Mädchen.«


  »Sag mir genau, was passiert ist.«


  Entkräftet ließ Kit den Kopf über seinen Becher hängen. Er sah aus, als hätte er ewig nicht geschlafen. Seine Haare fielen ungekämmt in seine Stirn und seine Augen waren rot umrandet. »Ich weiß nicht alles. Bloß Gerüchte. Anscheinend hat man Luca im Garten der Prinzessin gefunden, kurz nachdem sie verschwunden ist. Man weiß nicht, was er mit ihr gemacht hat, sie ist wie vom Erdboden verschluckt, aber es gibt so 'nen Typen. Einer, der behauptet, dass er gesehen hat, wie er sie verzaubert hat.«


  »Will? Das muss Will gewesen sein.«


  Kit runzelte die Stirn. »Ich kenn keine Namen.«


  »Sie waren in unserem Haus«, sagte Rae. »Sie haben meine Eltern gefangen genommen. Ich glaube, sie wollten auch mich festnehmen, aber ich konnte entkommen.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte Kit.


  »Luca hat nichts getan. Ich muss ihm helfen!« Rae machte Anstalten, aufzuspringen, aber Kit legte eine Hand auf ihre Schulter und hielt sie im Stuhl gefangen.


  »Mach keine Dummheiten«, sagte er ruhig. Wie konnte er ruhig sein? »Die halten deinen Bruder für einen Magier, ja, wahrscheinlich eure gesamte Familie. Und du weißt, wie August mit Magie-Anhängern verfährt. Willst du meinen Rat, Mädchen? Geh weg von hier. Weit weg. Für deinen Bruder kannst du nichts mehr tun.«


  »Aber er ist kein Magier!«, stieß Rae aus und stemmte ihre Hände auf den Tisch. »Du kennst Luca. Er muss die Küche verlassen, wenn Mama ein Huhn schlachtet. Er kann keiner Seele was zu Leide tun und für Magie ist er nicht schlau genug. Er hat Juni nicht entführt, das weiß ich genau!«


  »Ich glaube es doch auch nicht! Aber solange die Prinzessin fort ist, kann niemand etwas beweisen.«


  »Und damit ist die Sache für dich erledigt?« Raes Wangen wurden heiß vor Zorn. »Du bist ein Feigling, Kit!«


  Kit lehnte sich zu ihr über den Tisch. In seinen Augen blitzte es wütend. »Dein Bruder war mein Freund«, sagte er gepresst. »Aber ich werde nicht für ihn sterben.«


  »Sie werden ihn hinrichten! Willst du das zulassen?«


  »Hier geht es nicht um wollen, Mädchen. Hier geht es um das Wort des Stärkeren und solange wir keine Beweise haben, was wirklich mit Juni passiert ist, können wir nichts für deinen Bruder tun.«


  »Dann müssen wir eben Beweise finden! Ich kann Will fragen, was er wirklich gesehen hat und du–« Rae hielt inne, als Kit plötzlich das Gesicht abwandte. »Du weißt etwas.«


  Wortlos trank Kit aus seinem Becher. Rae nahm ihn Kit aus der Hand und stellte ihn außerhalb seiner Reichweite auf dem Tisch ab. »Sag mir sofort, was du weißt.«


  »Bloß ein Gedanke, Mädchen. Die Prinzessin, du erinnerst dich? Sie war gestern hier.« Er legte eine bedeutungsschwere Pause ein. Sein Kopf sank noch tiefer herab. »Mit einem Winterling.«


  »Der, der verschwunden ist? Ich dachte, du machst Scherze!«


  »Plötzlich in Luft aufgelöst. Puff. Genau wie die Prinzessin. Ist doch merkwürdig, oder?«


  »Dann war er es?« Vor Aufregung begann Raes Herz schneller zu schlagen. »Dann müssen wir ihn bloß noch finden! Und die Prinzessin!«


  »Bloß noch?«, wiederholte Kit und schüttelte den Kopf. Er lächelte spöttisch. »Mädchen, du hast doch keine Ahnung. Wenn er tatsächlich ein Magier ist, hast du keine Chance ihn zu finden.«


  »Ich muss es zumindest versuchen!«


  »Du solltest dich wirklich nicht mit Wintervolk anlegen. Du glaubst, August ist gefährlich? Gegen einen von denen ist er sanft wie eine Sommerbrise.«


  »Dann hilf mir, Kit«, flehte sie und ergriff seinen Arm. »Gemeinsam schaffen wir es vielleicht, aber ich kann Luca doch nicht sterben lassen!«


  Kit senkte den Blick. Seine Augen schimmerten vor Kummer. Die Mundwinkel zitterten, aber er sagte kein Wort. Nachdem er schon eine Weile geschwiegen hatte, nahm Rae die Hand von seinem Arm. »Dann war's das? Du lässt ihn so einfach im Stich?«


  »Versteh doch, Mädchen. Ich kann nichts für ihn tun.«


  Als Rae diesmal aufstand, hielt Kit sie nicht mehr zurück. Sie war so wütend, dass sie kein weiteres Wort hervorbrachte. Sie war schon auf halbem Weg zur Treppe, als Kit ihren Namen rief.


  »Rae, warte!« Kit murmelte Flüche, während seine Hand zum Gürtel glitt. Er löste einen Lederbeutel und warf ihn ihr zu. Rae fing ihn auf. Der Beutel war schwer und der Inhalt verursachte einen klimpernden Laut. »Darin ist genug Geld, um dich ein paar Tage über Wasser zu halten. Bleib weg von den Hauptstraßen, übernachte nie länger als eine Nacht im selben Gasthaus. Der Winterling, der hier war. Sein Name ist–«


  Weiter kam er nicht, denn die Eingangstür wurde eingetreten. Männer riefen durcheinander und Rae hörte das Klappern von Rüstungen und gezogenem Stahl. Kit war sofort aufgesprungen. Er stieß sie beiseite und zog sie hinter die Treppe, wo er einen Wandteppich zur Seite schob und eine weitere Treppe enthüllte, die nach oben führte. »Beweg dich! Schnell!«, zischte er. Über ihnen waren die Schritte schwerer Stiefel zu hören. Bald würden die ersten Männer den Schankraum erreichen und sie entdecken.


  »Aber–«


  Kit brachte sie mit einem weiteren Schubs zum Schweigen. Er stieß sie in den Durchgang hinein und ließ den Wandteppich wieder zufallen. Rae schlug eine Staubwolke entgegen. Sie hustete mit dem Ärmel über ihrem Gesicht und ihre Augen tränten. Auf der anderen Seite des Wandteppichs hörte sie ein Krachen, als Tische und Stühle umgeworfen wurden. Kit schoss den Eindringlingen eine Schimpftirade entgegen, dann verstummte er plötzlich. Rae biss sich auf die Wangeninnenseite, um keinen Laut zu machen. Dann raffte sie ihre Röcke, Kits Geldbeutel fest umklammert, und rannte die Treppe hinauf.


  Toni war noch genau da, wo sie ihn angebunden hatte, aber auf der Straße waren überall Soldaten und Rae traute sich nicht, zu ihm zu gehen, bevor sie verschwunden waren. Nach einer Stunde zogen die meisten Soldaten wieder ab. Ein paar von ihnen blieben als Wachposten vorm Kellereingang zurück. Von Kit sah Rae nichts mehr. Sie hatten ihn nicht mitgenommen, also konnte sie nur hoffen, dass es ihm gut ging.


  Schließlich fasste sich Rae ein Herz und pirschte sich an Toni heran. Niemand bemerkte etwas. Flugs schwang sie sich auf seinen Rücken und verließ Sonnfelden so schnell wie sie gekommen war.


  Es erschien ihr unwirklich, wie ihr Dasein nun durcheinandergewirbelt wurde. Gestern noch war ihre größte Sorge gewesen, Wills Frau zu werden. Heute war das Leben ihrer gesamten Familie in Gefahr.


  Was sollte sie bloß tun? Sie musste den Winterling und die Prinzessin finden, so viel war klar. Aber wie? Und wo?


  Es gab nur einen Ort, wo Wintervolk mit einer entführten Sommerprinzessin hinkonnte, aber allein beim Gedanken daran schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  Winter. Sie würde ins Winterland reisen. Und es gab nur einen einzigen Weg, der dorthin führte: Der Weg durch den Herbstwald.


  
    5. SACKGASSE
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  In Sommer redete man nicht über den Wald. Genauso wenig, wie man über Winter redete. Beides waren Mythen, Legenden, Orte einer fernen Märchenerzählung, die einem unendlich weit weg erschienen, dabei waren sie nur zwei Tagesritte von Raes Heimat entfernt.


  Früher soll der Handel zwischen den beiden Königreichen sehr lebhaft gewesen sein, aber seitdem König August regierte und die Magie verboten hatte, kamen kaum noch Winterlinge über die Grenze. Die Handelsrouten lagen verlassen. Die paar Gasthöfe, an denen Rae unterwegs vorbeikam, waren geschlossen worden, weshalb sie die Nacht in einer modrigen Scheune verbracht hatte und sich von den kümmerlichen Resten ernährte, die von der Mahlzeit übrig geblieben waren, die sie zuvor von Kits Geld am Markt erstanden hatte.


  Selbst tagsüber fühlte sie sich unendlich einsam. Nur sie und Toni, allein auf einer Straße, die niemand mehr begehen wollte. Das Pflaster war seit Jahrzehnten nicht erneuert worden, überall drangen Grasbüschel und Unkraut durch Ritzen im Stein. Zweimal stieß Rae auf einen umgestürzten Baum, weshalb sie von Tonis Rücken steigen musste, um ihn am Hindernis vorbeizuführen.


  Irgendwann am zweiten Tag schien es Stunden her zu sein, dass Rae das letzte Mal Häuser oder Menschen in der Ferne gesehen hatte. Das Gras wucherte dichter und eine rot-goldene Linie erschien am Horizont. Blutrote Blätter– wie aus den Erzählungen. Dabei hatte sie die Geschichten der Leute immer für übertrieben gehalten.


  Je näher Rae der Waldgrenze kam, desto schneller schlug ihr Herz. Das Leder von Tonis Zaumzeug knarzte, als sie die Zügel fester packte. Der Herbstwald. Nie hätte sie gedacht, ihn einmal mit eigenen Augen zu sehen. Und nicht nur das: Wenn sich Juni auf der anderen Seite befand, würde sie ihn sogar durchqueren! Es war der einzige Weg, der nach Winter führte.


  In den wenigen Geschichten, die man sich über den Wald erzählte, hieß es, dass die Bäume lebendig waren und den Worten der Feen gehorchten. Sie hassten Eindringlinge in ihr Reich und taten alles, um Reisende und Händler vom Weg abzubringen. Rae wusste nicht, wie viel davon der Wahrheit entsprach. Bis auf ihre ungewöhnliche Färbung sahen die Bäume für sie ganz normal aus. Nicht größer oder gefährlicher als irgendein Baum, den sie bisher gesehen hatte. Dennoch bekam sie eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte, da ganz allein hindurchzumüssen.


  Niemand baute Häuser am Rande des Herbstwaldes. Nur ein Gasthof mit dem optimistischen Namen »Sackgasse« und einige Barracken, in denen wahrscheinlich Grenzsoldaten des Königs wohnten, standen ein paar hundert Meter von den Bäumen entfernt. Aus dem Schornstein des Gasthofs stieg Rauch in die Höhe.


  Bei dem Gedanken an ein warmes Feuer und eine Mahlzeit entspannten sich Raes Muskeln und sie atmete auf. Es wäre töricht, jetzt schon in den Wald zu reiten, sagte sie sich. Die Sonne ging in wenigen Stunden unter und sie hatte keine Ahnung, wie lange die Reise bis nach Winter dauern würde. Nein, ein Gasthof war genau das, was sie jetzt brauchte. Essen und ein warmes Zimmer für die Nacht. Sie war schon fast zwei ganze Tage unterwegs. Sie war müde und wollte sich ausruhen. Selbst Toni war am Ende. Seine Schritte wurden auf den letzten Metern immer langsamer. Er ächzte wie ein alter Stuhl und als sie nur noch zehn Meter vom Gasthof entfernt waren, blieb er schließlich ganz stehen und weigerte sich, auch nur einen weiteren Schritt vorwärts zu machen.


  Seufzend stieg Rae von seinem Rücken und tätschelte seine vor Schweiß glänzende Flanke. »Hast du fein gemacht. Jetzt komm, nur noch ein paar Schritte, dann kannst du so viel Hafer haben, wie du willst.«


  Rae zog den Maulesel am Zaumzeug hinter sich her. Sie umrundeten das Gasthaus, bis sie zu den Stallungen kamen. Ein junger Bursche in ihrem Alter mit einem Gesicht voller Sommersprossen hob gerade mit einer Gabel schmutziges Heu auf einen Wagen, der nach Pferdemist stank. Rae stützte sich an Tonis Schulter. Vom langen Reiten hatten ihre Beine die Konsistenz von warmem Karamell angenommen.


  »Kann ich meinen Maulesel für die Nacht hier lassen?«, fragte sie.


  Der Junge hob den Kopf und lehnte seine Heugabel gegen den Wagen. Als er das Holz losließ, reckte er die Finger und streckte den Rücken durch. So voll wie der Wagen war, arbeitete er wahrscheinlich schon den ganzen Nachmittag. Sein Hemd war nassgeschwitzt und klebte ihm am Körper. »Für zwei Kupferlinge sicher, aber bei einer Nacht bleibt es selten.«


  Rae runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Du willst nach Winter, oder? Auf der Flucht vor einem wütenden Ehemann oder aus Geldnot, nehme ich an. Die Verzweifelten und Unglücklichen landen immer bei uns am Hof.« Er grinste frech.


  Raes Blick wurde giftig. »Das geht dich gar nichts an, wieso ich nach Winter will.«


  »In Sommerkleidung und auf einem Maulesel«, kommentierte er und wischte sich eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht. »Das würde ich wirklich gern sehen, aber es wird nicht passieren.«


  »Toni bleibt für die Nacht und morgen früh trägt er mich in den Herbstwald.«


  Der Stallbursche lachte sie aus. »Nein, wird er nicht.«


  Nun wurde es Rae zu dumm, sich weiter mit ihm zu streiten. Die Lippen wütend verkniffen stapfte sie auf ihn zu und drückte ihm zwei Kupferlinge in die Hand. »Gib ihm ordentlich Futter, nicht nur Heu. Er darf mir morgen nicht schlapp machen.«


  Der Bursche nahm ihr Geld und grinste nur. Irgendwie machte das Rae noch wütender als jeder blöde Kommentar. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sie sich um und ließ Toni mit ihm allein.


  Rae hörte ihn lachen, dann rief er ihr hinterher. »Darf ich dir nachher einen ausgeben?«


  Nicht solange Sommers Wiesen blühten.


  ***


  Rae hatte nicht erwartet, überhaupt Gäste im Gasthaus anzutreffen– wer konnte auch so wahnsinnig sein, freiwillig nach Winter zu reisen aber tatsächlich waren drei der Tische besetzt. Alles Sommerlinge, wie sie enttäuscht feststellen musste.


  Rae war noch nie einem Winterling begegnet und daher neugierig, wie sie wohl aussehen mochten. Es gab so viele verschiedene Geschichten. Welche, in denen sie wie Wilde beschrieben wurden, die in primitiven Holzhütten im Wald lebten. Dann waren sie wieder Gelehrte und Zauberer. In anderen hieß es, dass sie mit einem Kuss das Herz gefrieren lassen konnten und dass sie auf weißen Wölfen über gläserne Seen ritten. Was davon nun der Wahrheit entsprach würde Rae bald selbst herausfinden. Wahrscheinlich schneller, als ihr lieb war.


  Erschöpft ließ sie sich auf den nächsten Stuhl fallen und streckte die Arme nach hinten durch. Ihre Muskeln schmerzten, alles tat ihr weh. Aber auf solche Kleinigkeiten durfte sie momentan keine Rücksicht nehmen. Lucas Zeit wurde knapp. Sie fühlte sich schuldig, überhaupt Halt gemacht zu haben, aber um nachts allein durch den Herbstwald zu reisen, war sie dann doch nicht mutig genug. Und es schien so gemütlich hier. Die Stuhllehne war gepolstert und irgendwo im Hintergrund prasselte ein Feuer. Hätte sie nicht einen solchen Hunger gehabt, wäre sie sofort eingeschlafen.


  Holz schabte über Holz, als plötzlich die Stühle neben ihr zurückgezogen wurden. Zwei Männer waren links und rechts von ihr erschienen und setzten sich ungefragt zu ihr an den Tisch. Beides raue Gestalten. In Sonnfelden hätte Rae sie für Banditen gehalten, aber so nah am Waldrand waren es wahrscheinlich bloß Reisende.


  »Hallo Mädchen«, begrüßte der Größere der beiden sie. Seine Wangen waren unrasiert. Er hatte etwas Grobschlächtiges an sich, aber mit den harten Kanten im Gesicht hätte er dennoch attraktiv wirken können, wenn er nicht den Mund aufgemacht hätte. Die Zähne waren gelblich verfärbt, wahrscheinlich von zu viel Tabak, und sein Atem stank. »Auf dem Weg ins Winterland?«


  Rae nickte widerwillig. Sie hatte keine Angst vor Fremden, aber etwas an den beiden machte sie misstrauisch. Es war die Art, wie sie sie ansahen. Wie ein Stück Vieh, das sie von der Herde trennen wollten.


  »Eine gefährliche Reise. Zu gefährlich für kleine Mädchen, die noch nie den Wald durchquert haben. Ich bin Yves. Das hier ist Kristan. Wir würden dir gern helfen.« Kristan nickte ihr bei der Erwähnung seines Namens zu und grinste. Er hatte schönere Zähne als sein Freund, aber war klein und dick.


  Um nicht eingeschüchtert zu wirken, verschränkte Rae die Arme. »Wer sagt, dass ich noch nie den Wald durchquert habe?«


  »In diesen Schuhen?« Yves widerliches Grinsen wurde eine Spur breiter. Musste sich hier jeder über sie lustig machen? »Ganz sicher nicht.« Als er ihr finsteres Gesicht bemerkte, tätschelte er ihre Schulter. »Aber, aber, Mädchen. Ist doch keine schlimme Sache. Deswegen sind wir doch hier. Wir sind Waldführer. Wir verdienen unser Geld damit, indem wir unwissende Küken wie dich sicher auf die andere Seite bringen. Du kannst die gute Floris fragen. Ihr gehört das Gasthaus und Kristan und ich haben schon viele…« Das »viele« zog er in die Länge und breitete dabei die Arme aus. »… Händler und Reisende nach drüben begleitet. Alles Männer und Frauen, die ohne unser Wissen und unsere Erfahrung sicher der Wald geholt hätte.«


  »Ist der Wald wirklich so gefährlich?« Rae hasste, wie unwissend sie klang. »Ich kenne nur die Geschichten.«


  Yves legte die Hände auf den Tisch und beugte sich zu ihr nach vorn. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Noch viel gefährlicher, als deine Geschichten auch nur erahnen lassen. Siehst du Kristans Bein? Unter der Hose reines Holz. Der arme Teufel. Hat es verloren, als–«


  »Das Bein haben sie ihm abgenommen, weil dein Freund nicht gerade auf einem Gaul sitzen kann, selbst wenn sein Leben davon abhinge«, unterbrach ihn eine herrische Stimme, die Rae so sehr an Rose erinnerte, dass sie fast aufgesprungen wäre. »Und jetzt hör auf, dem Mädchen Angst einzujagen. Später habt ihr noch genug Zeit, ihr das Geld aus den Taschen zu ziehen, aber jetzt gönnt ihr mal eine Pause. Seht ihr nicht, wie müde sie ist?« Die Frau wedelte mit den Armen, als würde sie Fliegen vertreiben. »Na los, verzieht euch.«


  Yves und Kristan warfen sich mürrische Blicke zu. »Kein Grund, ungemütlich zu werden, Floris«, sagte Yves. Der Ton war süßlich, aber sein Lächeln hatte eine gefährliche Schärfe angenommen. »Wir wollten unsere neue Freundin lediglich willkommen heißen, damit sie weiß, an wen sie sich wenden muss.« Yves erhob sich und deutete eine Verbeugung an. Sein Blick ruhte auf Rae. »Du wirst später noch von uns hören. Erhol dich gut. Du wirst deine Kräfte brauchen.«


  Rae verfolgte angespannt, wie Yves und Kristan sich an ihren eigenen Tisch, weit hinten bei einem unbeheizten Kamin, zurückzogen. Erst als sie saßen, wandte sie sich zu der Frau um. »Du bist Floris?«, fragte sie. »Dir gehört das Wirtshaus?«


  Die Frau lächelte freundlich. Sie war um die fünfzig, aber das heitere Funkeln in ihren Augen ließ sie jünger aussehen. Sie trug eine fleckige Schürze und silberne Kreolen, die hin und her schwangen. »Das bin ich und das tut es, aber wir reden später, wenn du was im Magen hast. Du bist sicher hungrig und ich hab gerade einen Ziegeneintopf auf dem Herd stehen.«


  »Das klingt großartig.« Rae konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. Nach den beiden schrägen Gestalten hatte sie schon geglaubt, keine normalen Menschen mehr zu treffen, bis sie zurück in Sonnfelden war.


  Daraufhin verschwand Floris hinter einer Tür neben der Bar. Ein paar Minuten später kam sie mit einem voll beladenen Tablett zurück. Zwei Krüge stellte sie bei der Altherrenrunde am Nachbartisch ab, danach kam sie mit dem Rest ihrer Ladung zu Rae. Ein Krug Wasser, ein Becher Wein und eine dampfende Schale mit Eintopf. Es duftete herrlich.


  Vor lauter Hunger zog sich Raes Magen zusammen und sie musste sich beherrschen, der Wirtin die Sachen nicht vom Tablett zu reißen. Sobald Floris den Eintopf aber vor ihr abgestellt hatte, war sie nicht mehr zu bremsen. Sie umklammerte den Löffel wie eine Waffe und schaufelte drauf los.


  Floris musste lachen. »Wusst ich's doch, dass du hungrig aussiehst.« Rae errötete und aß etwas langsamer. »So junge Dinger wie dich bekomm ich hier nur selten rein«, sagte Floris und setzte sich zu ihr an den Tisch. Ihr Blick hatte etwas Wehmütiges. »Was treibt dich nach Winter?«


  Rae hielt mit dem Löffel auf halbem Weg inne, langsam ließ sie ihn sinken. »Ich suche jemanden. Einen Winterling und… eine junge Frau. Sind sie hier vielleicht vorbeigekommen? Sie waren wahrscheinlich auf dem Weg nach Winter.«


  Die Wirtin kratzte nachdenklich über das narbige Holz der Tischplatte. Ihre Stirn runzelte sich kurz, bevor sie sich wieder glättete. »Nein, Kind. Tut mir leid. Winterlinge bekommen nur noch selten Einlass nach Sommer. Der einzige regelmäßige Wintergast hier ist North und den habe ich noch nie in Frauenbegleitung gesehen. Hin und wieder kommen ein paar illegale Zuwanderer über die Grenze, gerade jetzt, wo die Nahrung in Winter knapp wird, aber die machen selten hier Halt und sehen zu, dass sie schnell weiterreisen, bevor sich Augusts Soldaten an ihre Fersen heften.«


  Rae hatte nicht damit gerechnet, dass es einfach werden würde, trotzdem war sie enttäuscht. Sie hatte kaum Anhaltspunkte. Wie sollte sie Juni da rechtzeitig finden? Wo sie doch keine Ahnung von Winter hatte? Voller Unbehagen dachte sie an die Worte des Stallburschen und an Yves. Ihr Mut sank. »Wie gefährlich ist der Wald wirklich?«, fragte sie. Ihr Appetit war wie weggeblasen. Lustlos legte sie den Löffel beiseite.


  »Yves hat nicht nur Spaß gemacht. So gern ich es hätte. Der Herbstwald kann schnell deinen Tod bedeuten, wenn du ihn nicht kennst.«


  Rae schluckte. Ihre Kehle war auf einmal ganz trocken und sie griff nach dem Wasserkrug. »Dann brauche ich wirklich einen Führer?«


  »Das sicherste wäre, den Wald erst gar nicht zu durchqueren. Winter ist kein freundliches Land und der Wald noch viel weniger. Böser Zauber lebt darin. Aber wenn du wirklich musst, dann ja. Ohne Führer hast du kaum eine Chance.«


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Rae zu Yves und Kristans Tisch hinüber. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und blickten immer wieder in ihre Richtung. »Aber ich mag die beiden nicht«, flüsterte sie, als könnten die zwei sie hören. Vertrauen tat sie ihnen noch weniger. Wer wusste, ob sie nicht ihren Körper am Wegrand verscharrten, sobald sie die ersten Schritte in den Wald getan hatte?


  »Ich auch nicht, Kind.« Floris berührte sie am Arm. Ihre Hände waren rau von der Arbeit, aber warm. »Doch die beiden sind nicht die einzigen Waldführer unter meinem Dach. Yves und Kristan haben den Herbstwald ein paar Mal durchquert und mit mehr Glück als Verstand überlebt. Aber sie verstehen ihn nicht und sie fürchten ihn nicht, wie sie es sollten. Wenn du dir einen Führer nimmst, dann nimm North.«


  
    6. DER WALDFÜHRER
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  Nachdem Rae aufgegessen hatte, schickte Floris sie die Treppe hinauf, wo mehrere Zimmer zur Übernachtung frei standen. Die dritte Tür auf der rechten Seite führte zu Norths Zimmer. Rae wollte kurz bei ihm vorbeischauen, bevor sie ihr eigenes Zimmer für die Nacht aufsuchte, um ihn als Waldführer anzuheuern. Floris hatte ihr versichert, dass North ein guter Kerl sei und sie ihn nicht fürchten musste, trotzdem war Rae nervös, als sie gegen die Tür klopfte. Sie war noch nie einem Winterling begegnet und in Sommer erzählte man nicht die freundlichsten Geschichten über sie.


  Niemand öffnete ihr. War das wirklich die richtige Tür? Rae klopfte noch einmal. »North?«, rief sie und presste ihr Ohr gegen das Holz, um zu lauschen, ob sich jemand dahinter befand. »Jemand hier?« Wahrscheinlich hatte sie die falsche Tür erwischt. Sie würde Floris noch mal fragen müssen.


  Ein letztes Mal hämmerte sie mit der Faust dagegen, dann lag ihre Hand plötzlich am Türknauf. Ohne nachzudenken drehte Rae ihn und war überrascht, als die Tür mit einem leisen Klicken nachgab. Wenn es wirklich nur ein leeres Zimmer war, konnte es nicht schaden, nachzusehen, oder? Zumindest redete Rae sich das ein, als sie die Tür aufschob und einen Fuß über die Schwelle setzte.


  Aber das Zimmer war nicht leer.


  Es dämmerte bereits, doch weder Kerze noch Öllampe waren entzündet worden. Deshalb dauerte es, bis Rae ihn sah. Er war ein junger Mann, viel jünger als Rae ihn sich vorgestellt hatte, schmal und mit den wintertypischen weißblonden Haaren. Er saß am Bett unterm Fenster, die Knie angezogen und das Gesicht dem Fenster zugewandt, von dem aus man den Herbstwald überblicken konnte. Wie hypnotisiert starrte er auf die Bäume und schien nicht einmal zu merken, dass jemand sein Zimmer betreten hatte.


  Rae räusperte sich unbehaglich. »Uhm… North?« Sie hätte nicht so einfach eintreten dürfen.


  Norths Gesicht drehte sich so schnell zu ihr, dass Rae die Bewegung kaum wahrnahm. Seine Gesichtszüge entglitten ihm kurz, als er sie in seinem Zimmer stehen sah. Überraschung weitete seine Augen, aber dann fasste er sich wieder und Kälte machte sich breit. »Was hast du hier zu suchen?«, fragte er forsch und stand auf. Energischen Schritts kam er auf sie zu.


  Unwillkürlich wich sie zurück. Etwas knirschte unter ihren Sohlen. Als Rae hinabblickte, sah sie eine Spur aus Salz, die wie eine Grenze auf die Türschwelle gestreut worden war. Ihre Füße hatten die Linie durchbrochen und das Salz über dem Boden verteilt. Sie stotterte. »E-Es tut mir leid. Ich habe angeklopft, aber niemand hat geantwortet und die Tür… sie war nicht verschlossen und da dachte ich–«


  »Die Tür war verschlossen«, sagte er und sah finster auf die gebrochene Salzspur am Boden. »Du hast es nur nicht bemerkt.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte Rae schwach. »Aber das Klopfen… hast du mich nicht gehört?«


  »Ich habe dich gehört.« Mit verschränkten Armen baute North sich vor ihr auf. »Was willst du hier?«


  Die Farbe seiner Augen war so blass, dass die Pupillen schwarz hervorstachen. Augen wie Eis. Winteraugen. Rae musste den Blick abwenden, weil sie das Gefühl hatte, sie würden sie erdolchen.


  »Floris hat mich geschickt. Ich muss nach Winter und sie sagt, du bist der beste Waldführer hier.« Sich an den Fakten festzuhalten, half Rae, wieder etwas ihres Selbstvertrauens zurückzugewinnen und ihre Stimme festigte sich. North konnte nicht viel älter sein als sie selbst, aber in seiner Nähe fühlte sie sich wie ein Kind.


  »Winter? Was kannst du in Winter wollen?« Der Zweifel in seiner Stimme ärgerte Rae. War es so schwer zu glauben, dass sie nach Winter reiste? Kam sie wirklich so naiv rüber?


  »Ja, Winter.« Rae stützte eine Hand auf die Hüfte und drückte die Schultern durch, um selbstbewusster zu wirken. »Ich suche jemanden, der vor kurzem die Grenze passiert hat. Also, kannst du mir helfen?«


  »Du suchst jemanden in Winter?« North trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Nur noch ein halber Meter stand zwischen ihnen. »Hast du eine Ahnung, wie groß Winter ist? Wie gefährlich?«


  »Ich bin nicht blöd«, verteidigte Rae sich. »Ich weiß, es wird nicht einfach, aber es geht nicht anders! Ich muss meinem Bruder helfen. Ich muss es zumindest versuchen!«


  Norths Blick wurde etwas weicher. »Geh nach Hause. Deinem Bruder kannst du in Winter nicht helfen. Du würdest dort nur deinen eigenen Tod finden.«


  »Wieso denkt das jeder!«, rief Rae plötzlich aus. Dass jeder sie für so unfähig hielt, frustrierte sie. »Ich bin vielleicht nicht besonders groß oder besonders stark, aber ich hab was im Kopf und ich bin mutig.« Sie reckte ihr Kinn nach vorn. »Ich habe keine Angst vor Winter.«


  North starrte sie einige Sekunden lang wortlos an, dann griff er plötzlich in einen abgewetzten Lederbeutel an seinem Gürtel und holte eine Silbermünze hervor. Bevor Rae wusste, wie ihr geschah, hatte er das kühle Metall gegen ihren Hals gepresst.


  »Wa–« Erschrocken sprang Rae zurück und stieß mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür. »Das ist–«


  »Was? Kalt?« Norths Augen blitzten gefährlich, als er die Münze zurückzog und wieder in den Beutel gleiten ließ. »Du hast doch keine Ahnung, was Kälte bedeutet. Kälte, die sich durch deine Kleidung bis in deine Knochen frisst. Die dich innerlich erstarren lässt, bis du nicht einmal mehr deine Finger spürst. Ein eisiger Wind, der sich wie tausend winzige Nadeln in deine Haut bohrt, dir ums Gesicht schlägt, bis du das Gefühl hast, du wärst taub. Hast du schon einmal Schnee gesehen? Eis? Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn deine Lippen blau werden? Deine Zehen erfrieren? Du sagst, du fürchtest dich nicht vor Winter? Das solltest du aber.« Norths Lippen verzogen sich verächtlich. »Du denkst, dein hübscher Mantel wird dich schützen? Du würdest dich in einem Schneesturm verirren und erfrieren, bevor der zweite Tag beginnt– und das auch nur, wenn du den Wald überlebst. Du bist Sommer, Mädchen. Du hast in Winter nichts zu suchen.«


  »Du wirst mir also nicht helfen?«


  North drehte sich weg von ihr und ging zum Bett zurück, auf dem ein weißes Stoffbündel lag. Behutsam zog er eine Stofffalte zurecht. »Ich bin gerade schon für einen Auftraggeber unterwegs«, sagte er abwesend. »Ich nehme keine neuen Kunden an.« Das Bündel bewegte sich. Ein grauweißer Kopf lugte heraus und blinzelte verschlafen. Abstehende Ohren und schwarze Knopfaugen.


  Rae kniff die Augen zusammen. War das ein Lamm? »Das ist alles?«, fragte sie.


  North strich mit dem Daumen über den pelzigen Kopf des Tieres. »Ich meinte es ernst. Geh nach Hause.« Er klang erschöpft. »Winter ist kein Ort für dich.«


  ***


  Nachdem Rae wütend aus seinem Zimmer gestapft war, starrte North die geschlossene Tür noch einige Sekunden an. Beinahe hätte er sich vertan und ihren Namen gesagt, als sie so plötzlich hier erschienen war. Wer hätte auch damit gerechnet? Das lachende, schimpfende Sommergör mit den dunkelbraunen Augen und den hellen Haaren, das er im »Keller« angetroffen hatte. Was machte sie so nah am Waldrand? Und was hatte sie auf die wahnsinnige Idee gebracht, Richtung Winter zu reisen? Sie hatte von ihrem Bruder geredet. Luca?


  North hatte schnell abreisen müssen. Er war also vollkommen ahnungslos, was aus dem Burschen geworden war, nachdem er ihn hatte außer Gefecht setzen müssen. Bisher war keine Zeit geblieben, weitere Gedanken an ihn zu verschwenden, aber jetzt spürte er Schuldgefühle in sich aufkeimen, dass er ihn nicht wenigstens aus dem Palastgarten geschafft hatte. Ob er wegen ihm in Schwierigkeiten steckte?


  Kopfschüttelnd wandte North sich wieder dem Bett zu und damit dem Lamm, das sich in seine Decke eingerollt hatte. »Ich hoffe, sie hört auf mich«, sagte er. Die verwandelte Prinzessin mähte leise. »Sie hat so viel Sommer in sich. Winter würde ihr Lächeln schnell zu Eis gefrieren. Meinst du, ich habe ihr genug Angst eingejagt?«


  Juni blinzelte ihn schweigend an.


  North seufzte. »Das fürchte ich eben auch.« Wie von selbst wanderte sein Blick zum Fenster zurück, auf die Bäume, die sich sanft im Abendwind wiegten, und auf die Schatten dazwischen. Morgen würde er den Wald durchqueren. Ein Marsch, den er schon so oft getan hatte, dass es sich wie Heimkommen anfühlte. Der Gedanke daran erfüllte ihn gleichermaßen mit Schrecken und Sehnsucht. Er erwischte sich dabei, wie seine Finger nach dem Salzbeutel tasteten. Ruckartig zog er die Hand zurück.


  Das Lamm neigte fragend den Kopf.


  »Wir sollten uns ausruhen. Wir haben einen langen Weg vor uns.« Dann zog er die Vorhänge vor die Fenster und verknotete sie miteinander, damit er sie nachts nicht so einfach aufreißen konnte. Durch den dicken Stoff hindurch konnte North den Wald nicht mehr sehen, aber es gelang ihm trotzdem nicht, ihn auszusperren.


  Während er schlief, verfolgte ihn das Flüstern der Bäume. Das Rascheln der Blätter verwandelte sich in Stimmen, die zischten und sangen und seinen Namen riefen.


  Sie freuten sich darauf, ihn bald wiederzusehen.


  
    7. DER PFAD DER GILDENMAGIER
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  Am nächsten Morgen war Rae noch müder als am Abend zuvor. Die Nacht über hatte sie kaum ein Auge zu bekommen, Gedanken an ihr missglücktes Gespräch mit North hatten sie wachgehalten und als sie dann doch eingeschlafen war, hatten Alpträume sie gequält. Träume, in denen sie ganz allein durch den Wald musste, die Bäume wuchsen immer dichter, je weiter sie kam, bis sie irgendwann gar nicht mehr vorankonnte und umdrehen musste– nur dass der Weg hinter ihr plötzlich auch versperrt war. Sie war eingeklemmt zwischen Bäumen, die immer näher kamen, Äste verfingen sich in ihrem Haar, hielten sie fest zogen sie heran.


  Als sie endlich hochgeschreckt war, hatte sie am ganzen Leib gezittert.


  Die heiße Milch mit Honig, die Floris ihr an den Tisch gebracht hatte, sollte sie beruhigen, aber die Wirkung wurde schnell von Yves und Kristan zunichtegemacht. Sie hatten sich zu ihr gesetzt, kaum dass sie den Schankraum betreten hatte. Einer saß links von ihr, der andere rechts. Mit sanften Stimmen redeten sie auf Rae ein.


  »Ein Silberling ist wirklich nicht viel, dafür, dass wir dein Leben schützen. Ein junges Ding wie du wäre ein gefundenes Fressen für die Waldfeen.« Yves grinste schief und Rae musste den Kopf wegdrehen, um seinem gärenden Atem auszuweichen.


  »Nur ein kleiner Silberling«, wiederholte Kristan die Worte seines Freundes wie ein verzerrtes Echo.


  Ein Silberling. Der Gedanke, so viel Geld in so kurzer Zeit zu verlieren, bereitete ihr Bauchschmerzen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie noch mit dem wenigen, das sie hatte, auskommen musste. Was nützte es ihr da, zwei Waldführer anzuheuern, wenn sie Tage später in Winter erfror, weil sie sich kein Gasthaus mehr leisten konnte?


  »Können wir nicht verhandeln?«, fragte sie zum wiederholten Mal.


  Yves und Kristan wechselten einen Blick. Beide grinsten hässlich, dann drehte sich Yves ihr wieder zu. »Für ein so hübsches Mädchen wie dich, könnten wir uns vielleicht–«


  »Sie kommt mit mir mit.« North legte seinen Wanderstab lauter als nötig auf dem Tisch ab und ließ sich auf den einzig freien Stuhl gegenüber von Rae nieder. »Ich brauche ein ordentliches Frühstück, bevor die Reise losgeht.« Aus den Augenwinkeln sah er auf Raes Tasse, während er bereits nach Floris winkte. »Du solltest auch etwas essen. Man kann nie wissen, wie lange der Weg durch den Wald dauert. Ich war schon einmal eine ganze Woche unterwegs und einmal nur drei Stunden.«


  »Du kannst gleich wieder verschwinden«, zischte Yves. Die falsche Freundlichkeit war schlagartig aus seiner Miene verschwunden. »Geh und starr die Bäume an, oder was du sonst immer machst, aber wir haben das Mädchen zuerst entdeckt.«


  North lehnte sich lässig gegen die Stuhllehne und verschränkte die Hände über seinem Bauch. »Und das gleicht natürlich einem bindenden Vertrag. Wie verwerflich von mir, das nicht zu berücksichtigen.«


  Daraufhin änderte Yves seine Taktik und neigte seinen Kopf zu Rae hinunter. »Fall bloß nicht auf den Wucherer herein. Wir nehmen nur einen Silberling, aber er nimmt zwei!« Yves zog die Mundwinkel nach hinten, während er North verächtlich musterte. »Hält sich für was Besseres, die Winterbrut. Ich schwöre, er hat Eis in den Adern und ist mit den Feen im Bunde. Der raubt dich aus und verfüttert dich anschließend an die Bäume.«


  Fragend blickte Rae zu North. Zwei Silberlinge konnte sie sich noch weniger leisten als einen, aber er lächelte bloß. »Ist ein Kupferling in Ordnung?«


  Yves reagierte mit einem Aufschrei der Empörung. »Siehst du nicht, dass er dich ködert? Du wirst doch keinem Winterling trauen!«


  Doch Rae ignorierte ihn und nickte. »Ein Kupferling passt perfekt.«


  North erwiderte ihr Nicken, als hätten sie einen Pakt geschlossen. »Du hast die Kleine gehört, Yves.« Seine Stimme war so kühl wie das Eisblau seiner Augen. »Du und dein Kamerad könnt euch verziehen und euch ein neues Opfer suchen.«


  »Du denkst, du kannst dich hier aufführen, wie es dir gefällt?« Yves sprang so ruckartig auf, dass sein Stuhl wackelte. »Aber das hier ist unser Land, Winterling. Die Zeit wird noch kommen, dass der König jeden von euch aus Sommer jagt und ich für meinen Teil kann es kaum erwarten.«


  Als Yves und Kristan sich endlich von ihrem Tisch entfernten, atmete Rae erleichtert auf. »Danke«, sagte sie und lächelte vorsichtig. »Ich bin froh, dass du es dir anders überlegt hast. Mit den beiden wäre ich wirklich nicht gern allein durch einen verfluchten Wald gereist. Ich heiße übrigens Rae.«


  Norths Augen wurden hart. »Ich tue das nur, weil ich den beiden Idioten nicht zutraue, sich selbst sicher durch den Herbstwald zu bringen, geschweige denn, andere. Dass die Feen sie bisher nicht geholt haben, ist reines Glück. Ich will mich nur nicht verantwortlich fühlen, wenn du in einem Sumpfloch erstickst.« Er nahm seinen Stab vom Tisch und erhob sich in einer fließenden Bewegung. Auf einmal wirkte er wütend. Auf wen denn? Hatte sie etwas Falsches gesagt? »An meiner Meinung hat sich aber nichts geändert. Du hast in Winter nichts verloren.«


  »Dein Vertrauen ehrt mich«, sagte Rae trocken. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm weiterhin ins Gesicht zu sehen. »Wohin willst du? Ich dachte, du wolltest etwas essen?«


  »Ich esse auf meinem Zimmer. Floris!« Die Wirtin lud gerade zwei Teller Rührei auf dem Nebentisch ab. Auf Norths Rufen hin, hob sie den Kopf, wobei ihre Kreolen baumelten. »Bring mir was zu essen aufs Zimmer und gib der Kleinen auch was. Ich brauche Proviant für zwei Personen.« Noch während er sprach, entfernte er sich von Raes Tisch, wobei seine Stimme lauter wurde, je näher er der Treppe kam, um noch gehört zu werden. »Und gib dem Mädchen was zum Anziehen. Sie wird all ihre Zehen verlieren, wenn sie in dem Aufzug durch Winter marschiert!«


  »Was– wann?«, rief Rae ihm hilflos hinterher. Was war eben passiert? Gerade hatte er noch so gut gelaunt gewirkt.


  »Triff mich in einer Stunde draußen! Mach keinen Schritt ohne mich!« Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld und Rae hörte nur noch das Knarzen der Treppenstufen unter seinen energischen Schritten.


  »Nimm's ihm nicht übel, Schätzchen«, sagte Floris, als sie Raes verwirrten Blick auffing und ihre leere Tasse aufs Tablett räumte. »So kurz vor Reisebeginn wird er immer launisch. Armer Junge, hat selbst schreckliche Angst vor dem Wald.«


  »Wenn er ihm so große Angst macht, wieso arbeitet er dann als Waldführer?«


  Floris hob das Tablett geübt mit einer Hand hoch und sah zu der Holzverkleidung, hinter der North eben verschwunden war. Ihre Augen wurden weich und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Er hasst den Wald, daran besteht kein Zweifel. Aber es ist der einzige Ort, der ihn jemals willkommen geheißen hat.«


  ***


  Unter Zwillingen dreht sich ein Großteil der Kindheit darum, wer im Recht liegt. Umso mehr ärgerte es Rae, dass sie Toni tatsächlich nicht nach Winter mitnehmen konnte. Wäre der Stallbursche ihr Bruder gewesen, hätte sie ihm die Zunge rausgestreckt und später Essig unter sein Essen gemischt, aber neben North wollte sie nicht kindisch wirken und beschränkte sich deshalb auf finsteres Starren und ein, zwei rein zufällige Fußtritte.


  »Ich hab's dir ja gesagt«, kicherte der Stallbursche. Die Hände hatte er um eine abgestützte Axt gelegt und grinste dabei überheblich. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen.


  »Ich verstehe nur immer noch nicht, wieso«, sagte sie und fixierte dabei missmutig das wollige Ding, das zwischen Norths Beinen herlief. »Dein komisches Lamm willst du doch auch mitnehmen.«


  Sie befanden sich vor den Stallungen. Rae streichelte wehmütig über Tonis borstiges Fell am Kopf, während North nervös an den Gurten seines Rucksacks nestelte. Er hatte zwei Beutel über die Schulter geschlungen und einen dicken Reiseumhang an. Der Stoff musste einmal blau gewesen sein, aber vom regen Gebrauch war die Farbe inzwischen so verblichen, dass er grau aussah.


  Seitdem sie nach draußen gegangen waren, hatte er ihr nicht mehr ins Gesicht gesehen. Immer wieder glitt sein Blick zum Waldrand, zu den rotblättrigen Bäumen und den dunklen, fast schwarzen Baumstämmen, die unnatürlich gerade standen.


  »Weil es genau das ist: ein Lamm«, sagte er. »Klein und einfach zu kontrollieren. Dein Maulesel dagegen könnte uns beide tottrampeln, wenn er im Wald plötzlich in Panik verfällt. Auf diese Weise haben schon viele Reisende ihr Leben gelassen.« Die Worte waren an sie gerichtet, aber seine Stimme war abwesend und sein Blick unfokussiert. Wo auch immer seine Gedanken gerade hinwanderten, bei ihr waren sie nicht.


  »Hast du von Floris alles, was du brauchst?«, fragte der Stallbursche und legte einen neuen Holzscheit auf den Baumstumpf.


  North nickte langsam. Es schien ihn enorme Kraft zu kosten, seine Augen vom Waldrand zu lösen. Er blinzelte mehrmals, als hätte er zu lange in die Sonne gesehen. »Wir werden gleich aufbrechen. Ich bin in spätestens zwei Wochen wieder zurück. Floris soll mein Zimmer lassen, wie es ist.« Mit einem Ruck ließ er einen der Beutel von seiner Schulter gleiten und warf ihn Rae zu. »Da ist Winterkleidung für dich drin. Die Sachen werden dir ein wenig zu groß sein, aber wenn es erst mal kälter wird, wirst du froh drum sein.«


  Rae arbeitete daran, den Beutel mit ihrem Rucksack zu verknoten, aber North wartete nicht auf sie– ein kurzes Nicken in Richtung des Stallburschen, dann ging er einfach los.


  »North, jetzt…« Rae fluchte, als sie mit dem Arm nicht gleich in die Rucksackschlaufe hineinfand. »Warte doch! Und was ist mit Toni? Ich kann ihn doch nicht einfach hierlassen!«


  Doch North marschierte voran, ohne zurückzublicken. Das Lamm trabte folgsam an seiner Seite. »Ich habe das mit Xavi bereits geklärt. Du kannst den Maulesel wieder abholen, wenn wir zurück sind.«


  Rae wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, ohne dass ihr ein Ton entwich. Schließlich gab sie sich einen Ruck und schloss zu North auf. Seine Beine waren länger als ihre und er ging so schnell, dass sie fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Was soll das? Wieso hilfst du mir?« Sie war schließlich nicht blöd. Die Kleidung und das Essen, das er von Floris hatte zusammenpacken lassen, und jetzt auch noch Toni. Er musste mittlerweile mehr als das Zehnfache von dem einen blöden Kupferling ausgegeben haben, den er von ihr verlangt hatte.


  »Sagte ich doch schon. Ich will nicht schuld dran sein, wenn du im Wald umkommst.«


  »Aber du schuldest mir nichts! Du kennst mich gar nicht und… wieso sollte ich dir überhaupt vertrauen?« Unwillkürlich musste sie an den Scherz ihres Bruders denken, dass er sie für teures Geld an die Magiergilde verkaufen würde, damit man dort Experimente mit ihr machen konnte. War das wirklich erst vor ein paar Tagen gewesen? Sie vermisste Luca so sehr, dass ihr das Herz wehtat.


  North blieb ohne Vorwarnung stehen und drehte sich so plötzlich zu ihr herum, dass Rae in ihn hineinrannte. Ihre Schulter stieß gegen seine Brust, sie geriet ins Straucheln und musste sich an seinem Arm abstützen. In der Morgensonne sahen Norths Augen so hell aus, dass sie weiß wirkten. »Wieso solltest du mir vertrauen, oder, wieso solltest du einem Winterling vertrauen?«


  Rae wich so schnell vor ihm zurück, dass sie beinahe hingefallen wäre. »Dass du aus Winter stammst, ist bisher das einzige, das ich über dich weiß.« Und Winter hatte ihr all diese Probleme erst eingebrockt, das durfte sie nicht vergessen.


  »Dann lass mich dir ein Geheimnis verraten.« North legte einen Finger auf seine Lippen und senkte verschwörerisch die Stimme. Das Lamm umkreiste ihn unruhig und mähte. »Ich bin nicht aus Winter.«


  »Aber… du kannst nicht aus Sommer sein.«


  Ein Schatten huschte über Norths Gesicht. Ganze fünf Sekunden hatte er sie angesehen, jetzt sah er wieder weg– in Richtung Wald. »Ich bin keines von beidem«, sagte er ungewohnt sanft. »Weder Sommer noch Winter.« Seine Finger fuhren abwesend über die Holzrillen auf seinem Wanderstab, ehe er sich ruckartig dem Wald zuwandte. »Los jetzt. Wir müssen weiter.«


  Weder Sommer noch Winter. Rae kannte nur diese zwei Königreiche. Woher sollte er sonst sein? Erst nach vier Schritten bemerkte sie, dass North mit keiner Silbe auf ihre Frage eingegangen war. Ihr blieb jedoch keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn dann befanden sie sich plötzlich auf dem Herbstpfad und der Wald erhob sich wie eine gold-kupferne Schlossmauer vor ihnen.


  Rae hatte sich den Herbstwald immer als dunkel und schattenreich vorgestellt, ein Ort, an dem hinter jedem Baum ein Monster lauern konnte, aber tatsächlich war der Abstand zwischen den einzelnen Bäumen groß, der Wald wirkte lichtdurchflutet, gar freundlich.


  Erst als sie näher kamen, entdeckte Rae erste Ungereimtheiten. In den Wäldern, in denen sie bisher gewesen war, schien es niemals still zu sein. Zweige knackten, Blätter raschelten, Tiere huschten durchs Unterholz und Vögel zwitscherten durcheinander. Und hier… Sie befanden sich nur noch wenige Meter vom Waldeingang entfernt, aber Rae hörte keinen Ton. Alles war still, nichts rührte sich. Als hielte der Wald den Atem an. Fast so, als lauerte er auf etwas. Auf sie?


  Rae bekam eine Gänsehaut und strich sich über die Oberarme, um sich abzulenken. North war stehengeblieben und sie tat es ihm gleich.


  Am Waldrand patrouillierten einige Grenzsoldaten, aber sie schienen North bereits zu kennen, denn sie warfen einen Blick auf den Winterling und setzten ihren Weg fort. In Sommer war man weniger darum besorgt, wer das Land verließ, als darum, wer durch den Wald zu ihnen kam.


  »Bevor wir den Wald betreten, müssen wir ein paar Regeln aufstellen.« North zog ein schwarzes Stoffband aus dem Inneren seines Umhangs hervor und beugte sich zum Lamm hinunter. Das kleine Tier hielt ganz still, während er das Band um seinen Kopf wickelte, bis die Augen verdeckt waren, und den Stoff anschließend am Hinterkopf verknotete. »Erstens: Du tust in allen Dingen, was ich dir sage.«


  Empörung machte sich in Rae breit, sie wollte widersprechen, doch North ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Zweitens: Keine Fragen.« North schob einen Finger unter den Stoff, um zu testen, ob die Augenbinde nicht zu fest saß, dann richtete er sich wieder auf. »Die Dritte ist die wichtigste Regel. Niemals– und ich meine niemals darfst du zurückblicken.«


  Rae hatte sich immer noch nicht ganz mit der ersten Regel abgefunden, aber nun musste sie innehalten. »Was soll das heißen? Nicht zurückblicken?«


  North neigte den Kopf zur Seite. »Du siehst den Weg? Früher gab es keinen, da musste man den Wald auf gut Glück durchqueren und die meisten, die rein sind, kamen nie wieder heraus. Vor etwa zweihundert Jahren fand die Magiergilde dann eine Möglichkeit, wie sie einen Weg mitten hindurch erschaffen konnte. So lange man den Pfad nicht verlässt, kann der Wald einem nichts anhaben.«


  Skeptisch verschränkte Rae die Arme. »Wo liegt dann das Problem?«


  »Der Wald ist ein anderer, je nachdem, aus welcher Richtung man kommt. Ihr nennt ihn den Herbstwald, aber in Winter ist er der Frühlingswald. Diese plötzliche Veränderung ist zu komplex für gewöhnliche Gildenmagie. Wenn man zurückblickt, bricht man damit den Bann der Gildenmagier und ist nicht länger sicher vorm Wald.«


  »Also solange ich auf dem Weg bleibe und mich nicht umdrehe, kann nichts passieren?«


  North nickte ernst.


  »Und dafür hätte Yves mir einen Silberling abgeschwatzt?« Rae war entrüstet.


  »Es ist nicht ganz so einfach, wie es sich anhört. Warte, bis wir tiefer im Wald sind.«


  Doch Rae winkte ab. Übermütig überwand sie die letzten Meter bis über die Waldgrenze. Links vom Eingang stand ein Gebetschrein, an dem man Opfergaben hinterlassen konnte, um die Feen zu besänftigen. Mehrere Kerzen brannten darin, aber Rae entdeckte auch Nahrung und Wein, Seidentücher und sogar Schmuck. Ein Laib Brot duftete, als sei er gerade frisch gebacken worden.


  Sie hinterließ einen Kupferling in der Opferschale und schritt dann über die Grenze. Rae spürte kein magisches Kribbeln und kein Beben. Sie hatte einen Wald betreten, weiter nichts. Sie würde ihn durchqueren und Winter sehen! Ihre Füße tänzelten vor Aufregung.


  Rote und goldene Blätter lagen wie ein bunter Teppich auf dem Weg verstreut. Rae trat in einen der Blätterhaufen und beobachtete vergnügt das Farbenspiel der Blätter, als sie wie buntes Konfetti durch die Luft segelten. Eines der Blätter verfing sich in Norths Haaren, der neben ihr stehengeblieben war und sichtlich genervt auf sie wartete. Seine Lippen verzogen sich, als er das Blatt aus den Haaren fischte und Rae musste lachen.


  Wie lächerlich, dass der Wald ihr jemals Angst gemacht hatte!


  
    8. DER HERBSTWALD
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  Der Wald war vielleicht nicht ganz so furchteinflößend wie angenommen, aber die Sache mit dem Umdrehverbot war zugegebenermaßen irritierend. Rae hatte Angst, North könnte sie einfach vergessen, sobald sie aus seinem Blickfeld verschwand und bemühte sich deshalb, mit ihm Schritt zu halten.


  Eigentlich hatte sie erwartet, dass North noch viel nervöser werden würde, sobald sie den Wald einmal betreten hatten, aber tatsächlich war er schlagartig ruhig geworden. Er hatte aufgehört, ständig in den Innentaschen seines Umhangs zu wühlen, seine Augen waren wach und konzentriert. Rae hätte ihn zu gern mit Fragen überhäuft, aber sie erinnerte sich an die Regeln.


  Eine Frage hatte sie jedoch, die sich nicht so leicht abschütteln ließ. Es war klein, besaß ein lockiges, weißes Fell und spazierte brav an Norths Seite durch das Laub. Dafür, dass seine Augen verbunden waren, bewegte sich das Lamm irritierend elegant.


  »Ich weiß, du sagtest keine Fragen, aber…«


  North seufzte gequält. Was hatte er erwartet? Dass sie stundenlang durch einen verfluchten Wald spazieren konnten, ohne dass sie ein Wort verlor? »Frag schon«, brummte er schließlich.


  »Was soll das Lamm?«


  »Ich bringe es für einen Freund durch den Herbstwald«, erklärte North knapp.


  »Viel Aufwand für ein so mickriges Ding. Gibt es denn keine Schafe in Winter?«


  »Es ist zu kalt.«


  Einen langen Atemzug ausstoßend beschäftigte sich Rae wieder damit, Laub vor sich her zu treten. Von allen Waldführern musste sie ja den Gesprächigsten erwischen.


  Inzwischen war es kühler geworden. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme, aber Rae wollte testen, wie lange sie es ohne die Winterkleidung im Beutel aushielt. North sollte sehen, dass sie kein verweichlichtes Sommermädchen war. Das bisschen Kälte steckte sie schon weg.


  »Was meinst du, wie lange gehen wir noch?«


  »Ich sagte es schon, ich weiß es nicht.«


  Rae legte den Kopf in den Nacken und versuchte angestrengt, durch das Blätterdach den Stand der Sonne zu erspähen, um zu schätzen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, aber das Laub wuchs zu dicht. Nur vereinzelt drangen die Strahlen der Sonne durch die Zweige und brachten die Blätter zum Glühen, bis sie in Gold und Kupfertönen schimmerten. Nicht einmal zurückblicken konnte sie, um zu prüfen, wie weit sie gekommen waren. Sehr ärgerlich.


  Es war, als hätte jemand die Zeit angehalten. Der Weg veränderte sich nie, führte in einer konstanten Linie geradeaus. Selbst die Bäume unterschieden sich nicht groß voneinander. Dieser Wald war nicht nur nicht gruselig, er war überdies noch sterbenslangweilig. Das bewies wieder einmal, was für alte Tratschweiber in Sommer unterwegs waren. Auch wenn sie sich umdrehte: Was sollte denn Großes passieren? Wenn North nicht so ein finsteres Gesicht gemacht hätte, wäre Rae versucht gewesen, es herauszufinden.


  »Das ist doch Irrsinn! Dieser Wald hört nie auf.« Rae wollte nicht ganz so nervig sein, aber die anhaltende Stille reizte sie. Wenn sie nicht wenigstens ab und an ein Geräusch machte, würde sie durchdrehen.


  »Er wird aufhören.«


  »Gehen wir denn schon lange?« Rae begann ihre Schritte zu hüpfen, um sich aufzuwärmen. Inzwischen war ihr doch ganz schön kalt. Bildete sie sich das ein oder wurden die Bäume kahler?


  »Stimmt es, dass die Bäume in Winter keine Blätter haben?«


  Norths Stimme klang gepresst. »Drüben gibt es hauptsächlich Nadelbäume. Die verlieren ihr Blattwerk nicht.«


  »Und regnet es dort wirklich Eis vom Himmel?«


  »Wie lautet die zweite Regel?«


  »Keine Fragen?«, sagte Rae und grinste breit, um zu testen, ob North ihr Lächeln erwidern würde, aber sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


  Wie langweilig. Sie wünschte, Luca wäre hier. Ihm wäre sicher irgendein Spiel eingefallen, mit dem sie sich die Zeit hätten vertreiben können. Augenblicklich krampfte sich ihr Magen zusammen und Rae hörte mit dem kindischen Gehopse auf. Es machte keinen Sinn, sich dauernd mit Gedanken an ihre Familie im Gefängnis zu quälen; viel eher sollte sie sich auf die Suche nach der Prinzessin konzentrieren, aber verdammt, es war schwer. So lange waren sie und Luca noch nie voneinander getrennt gewesen.


  North redete kaum ein Wort mit ihr und sie fühlte sich mit einem Mal schrecklich allein in dieser fremden Umgebung. Was, wenn sie versagte? Was, wenn sie von nun an immer allein sein würde? Ihre größte Angst war es stets gewesen, für immer in ihrem Dorf eingesperrt zu sein, aber jetzt stellte sie fest, dass es noch viel schlimmere Ängste gab.


  Kälte erfasste sie und Rae legte ihre Arme wärmesuchend um sich.


  »Zieh endlich deinen Mantel an«, befahl North. »Deine Zähne klappern.«


  »So kalt ist es gar nicht«, widersprach Rae und presste die Zähne zusammen, damit sie zu klappern aufhörten.


  »Erste Regel? Zieh ihn an.« North war stehengeblieben und verschränkte abwartend die Arme. »Ich gehe erst weiter, wenn du ihn angezogen hast.«


  Rae stöhnte gereizt. »Du bist schlimmer als meine Mutter, weißt du das?« Zuckte da etwa ein Mundwinkel in Norths Gesicht? Sicher nur Einbildung.


  Mit viel Theater nahm sie den Beutel von den Schultern und wühlte sich durch die Stoffschichten, bis sie einen dicken Ledermantel mit Pelzkapuze herauszog.


  »Die Stiefel auch«, verlangte North.


  Nun protestierte Rae gar nicht mehr. Tatsächlich fühlte sie sich in Stiefeln und Mantel wohlig warm. Das Zittern hörte auf und sie schmiegte ihr Gesicht in die Pelzkapuze. Eingewickelt in das weiche Leder kamen ihr die nächsten Wegstunden gleich viel angenehmer vor. Blätter und Bäume verschwammen vor ihren Augen, ganz automatisch setzte sie einen Fuß vor den anderen, ihre Gedanken verloren sich und sie wurde stiller, bis sie irgendwann gar nicht mehr versuchte, North in ein Gespräch zu verwickeln.


  Während des ganzen Tages machten sie nur zweimal kurz Rast und als North sie danach das nächste Mal anhalten ließ, warfen die Bäume bereits lange Schatten. Der Weg verlor sich in der Dunkelheit. Schlagartig wurde Rae hellwach. »Wir werden doch nicht hier übernachten müssen?«


  Aber North ließ bereits sein Gepäck auf den laubübersäten Boden fallen und steckte seinen Wanderstab aufrecht in die feuchte Erde. »Ich hatte gehofft, Winter noch heute zu erreichen, aber wie es aussieht, bleibt uns keine andere Wahl.«


  »Aber–«


  »Ich dachte, der Wald würde dir keine Angst machen.« North warf ihr einen amüsierten Blick von der Seite zu, während er mit der Stiefelspitze das Laub zur Seite schob, um ein trockenes Fleckchen Erde freizulegen.


  »Nachts ist das was anderes. Ich kann hier nicht schlafen.« Das viele Gehen hatte sie wenigstens abgelenkt, aber nachts hier zu sitzen, nie zu wissen, was hinter ihnen lauerte und das alles in dieser entsetzlichen, ewigen Stille…. »Ich hasse diese Stille«, machte Rae ihren Gedanken Luft. »Wieso ist es so still hier?«


  »Eine Auswirkung des Gildenzaubers«, antwortete North. »Sei froh drum. Wenn du sie nicht hören kannst, heißt das, dass sie dich auch nicht hören.«


  Er holte zwei Decken, einen verschlossenen Wasserbecher und etwas von dem Essen, das Floris für sie eingepackt hatte, aus seinem Beutel– Brot und etwas Wurst. Eine der Decken wickelte er um das Lamm, welches sich sofort zwischen den weichen Stoffalten einrollte, die andere breitete er wie einen Teppich für sie auf der Erde aus. »Du musst nicht schlafen, wenn du nicht willst, aber bei Dunkelheit können wir nicht weiter. Die Irrlichter würden sich einen Spaß daraus machen, uns vom Weg zu locken. Setz dich einfach hin und ruh dich aus– und vergiss nicht: Keinesfalls zurücksehen!« Zur Warnung hob North einen Zeigefinger.


  »Können wir nicht wenigstens ein Feuer machen?« Je näher sie Winter kamen, desto kälter wurde es. Nicht einmal ihr dicker Mantel schien sie länger zu schützen. Raes Atem wandelte sich in der eisigen Luft zu kleinen, weißen Wölkchen und ihre Finger kribbelten vor Kälte.


  »Du würdest Holz in einem verzauberten Wald verbrennen?« North hob beide Augenbrauen. »Keine gute Idee. Die Bäume würden dich holen, noch bevor der erste Rauchfaden aufsteigt.«


  ***


  Nach einem raschen Abendmahl wickelte Rae ihren Mantel eng um sich und zog die Knie an die Brust. Es fühlte sich falsch an, hier Rast zu machen. Sie saßen mitten am Weg, den Rücken zum Waldeingang gekehrt und den Winterpfad vor ihnen, wie auf einem Servierteller präsentiert. Weder Baum, noch Fels gaben ihnen Deckung, um sie herum nur faulende Blätter und wachsende Schatten. So nah an der Grenze hatten viele Äste bereits ihr prächtiges Blattwerk verloren und stachen wie abgenagte Knochen in die Höhe.


  Noch nie hatte Rae sich so verwundbar gefühlt.


  Die Lichter wurden weniger, die grellbunten Blätter färbten sich schwarz. Rae hatte die Augen geschlossen, damit sie nicht sehen musste, wie es um sie herum dunkler wurde– als könnte sie die Nacht dadurch irgendwie aufhalten, wenn sie ihr keine Beachtung schenkte. Ein kindischer Gedanke! Aber es war die einzige Möglichkeit, die Rae sah, wenn sie sich nicht wie ein verängstigtes Kleinkind an North klammern wollte.


  Der lange Marsch hätte sie müde machen sollen, aber sie war hellwach. Während sie ihre Augen geschlossen hielt, waren ihren Ohren auf jedes noch so kleine Geräusch gespitzt: Norths gleichmäßige Atmung, das Rascheln der Blätter, wenn er seine Füße über den laubbedeckten Untergrund bewegte, und die hohen Töne, welche das Lamm im Schlaf ausstieß.– War das wirklich alles, was sie hörte? Oder war da mehr? Vorher hatte es sie kaum gestört, nicht zu wissen, was hinter ihr war, aber je länger sie so dasaß, desto mehr fühlte sie sich beobachtet. Ihr Nacken begann zu kribbeln. Sie spürte tausend unsichtbare Augen, die sie mit ihren Blicken durchbohrten. Rae presste die Stirn gegen ihre Knie und krampfte die Finger zur Faust.


  »North?«, fragte sie. Ihre Stimme war ein hohes Piepsen. »Könntest du–« Rae wedelte mit der Hand, während sie die richtigen Worte suchte. Ihre Wangen erwärmten sich, aber North schien zu wissen, was sie wollte, ohne dass sie es ausformulieren musste. Rae spürte seine Schulter an ihrer, als er neben sie rutschte. Sogleich fühlte sie sich sicherer.


  »Du machst das großartig«, sagte er. Hatte er sie eben am Bein berührt? Rae war sich nicht sicher, weil sie die Augen nicht aufmachen wollte.


  »Tu ich nicht«, widersprach sie. »Ich… ich glaube, ich habe Angst, North.«


  »Das ist in Ordnung. Es ist nur gesund, Angst zu spüren.«


  »Wieso bist du dann so ruhig?«


  »Ich war schon oft im Wald«, antwortete North, aber sein Ton klang ausweichend.


  Rae blieb beharrlich. »Aber heute Morgen– bevor wir los sind da warst du nervös.«


  North antwortete nicht gleich. Rae hörte ihn wieder in seinen Umhangtaschen wühlen, als würde er etwas suchen. »Ich habe immer Angst, bevor ich in den Wald gehe, aber im Wald selbst verspüre ich Ruhe.« Es klang banal, aber so vorsichtig wie North es formulierte, überkam Rae das Gefühl, als wäre es ein großes Geständnis.


  »Wie–« Ein heller Punkt flackerte hinter ihren Augenlidern. Rae riss die Augen auf. »Siehst du das? Da ist ein Licht!« Rae war kurz davor, dem Licht, mit ihren Augen zu folgen, als Norths Hand sie am Knie berührte.


  »Nicht umdrehen«, flüsterte er. »Das sind Irrlichter. Sie versuchen nur deinen Blick wegzulocken.«


  Rae hatte ihre Hände so fest zusammengepresst, dass sie das Gefühl in ihren Fingern verlor. »Sollte der Zauber sie nicht fernhalten?«


  »Denk nur daran, dass nichts in diesem Wald dir etwas anhaben kann, solange du dich nicht umdrehst.«


  Nicht umdrehen. Auf einmal fiel ihr diese eine Regel unglaublich schwer. Während ihrer Wanderung war der Wald totenstill gewesen, aber nun schien er hinter ihr lebendig zu werden. Ein Zweig knackte. Leises Schaben, wie aneinanderreibende Knochen. War das ihre eigene Fantasie, die ihr etwas vorgaukelte, oder pirschte sich im Dunkeln tatsächlich etwas an sie heran?


  Wieder ein Knacken, lauter, als würde jemand Äste entzweibrechen. Rae zuckte zusammen. »Hörst du das auch?« Ihre Augen suchten die Baumwipfel ab, aber es war so schnell dunkel geworden– Rae konnte kaum mehr die Umrisse der Bäume erahnen. Ein schwerer, süßlicher Geruch drang ihr in die Nase wie überreifes Obst oder verwelkte Blüten.


  »Nein«, antwortete North und legte seine Finger um ihre verkrampfte Faust. »Du bildest dir das ein. Entspann dich.«


  Entspannen. Das klang so einfach. Langsam löste sie ihre Faust und umklammerte stattdessen Norths Hand. Ihr Griff war so fest, dass sie ihm das ganze Blut abquetschen musste, aber er gab keinen Ton von sich.


  Das Laub raschelte hinter ihr, als würde etwas Großes seine Füße über den Weg schleifen. Direkt auf sie zu.


  »North«, hauchte sie so leise, dass die Worte mit ihrer eigenen Atmung verschmolzen. »Da ist etwas hinter mir.«


  »Da ist nichts«, sagte North. Sein Daumen fuhr beruhigend über ihren Handrücken. Wie konnte er nur so ruhig sein, wenn sie kurz davor war, den Verstand zu verlieren? »Versuch zu vergessen, wo wir sind.«


  Ein eisiger Lufthauch streifte ihren Nacken. Raes Unterlippe begann zu zittern. Sie bekam kaum den nächsten Satz raus. »Da ist etwas. Ich schwör's! Gott, North– es ist direkt hinter mir. Ich kann nicht–« Ein weiterer Lufthauch. Noch näher als der letzte. Ein spitzer Laut entkam ihrer Kehle. Rae fiel auf alle Viere nach vorne und krabbelte panisch geradeaus.


  Ein Geräusch wie ein Zischen verfolgte sie. Raes Kopf ruckte herum, als etwas Großes, Schweres sich von hinten auf sie warf. Schreiend bäumte sie sich auf und versuchte ihren Angreifer abzuschütteln, aber wer auch immer es war, er war zu groß und zu schwer für sie. Mit festem Griff drückte er ihre Schultern nach unten und hinderte sie daran, sich aufzurichten.


  »Nicht umdrehen!«


  In dem Moment erkannte Rae, dass es North war, der sie zu Boden drückte und versuchte ruhiger zu werden, aber ihr Herz hämmerte noch immer wie ein gefangenes Tier gegen ihren Brustkorb. Ihr ganzer Körper bebte unkontrolliert und sie wimmerte leise.


  »Ganz ruhig. Versuch dich zu beruhigen.« Norths Stimme war weich wie Honig. »Es kann dir nichts antun, solange du nicht zurückblickst.«


  »Es!«, schrie Rae. »Du hast gesagt, da wäre nichts!«


  »Ich habe gelogen«, erwiderte North sachlich. »Und jetzt, sch.« Behutsam zog North sie nach oben, ihren Rücken gegen seine Brust gepresst, die Arme fest um sie gelegt. »Versuch nicht daran zu denken.«


  Rae lachte hysterisch auf. »Ich kann nicht!« Eine Träne lief ihre Wange hinunter. »Ich kann das nicht.«


  »Ich werde dir etwas erzählen. Das wird dich ablenken.« Ein neuerliches Knacken im Unterholz. North zog sie enger an sich und Rae klammerte sich so stark an seinen Unterarmen fest, als würde der Boden unter ihr nachgeben, sollte sie loslassen.


  »Kannst du das? Versuch dich nur auf meine Stimme zu konzentrieren. Und auf meinen Puls.« North schob eine ihrer Hände nach unten, bis sie über seinem Handgelenk lag, auf der kleinen Kuhle, durch die sein Herzschlag pulsierte. »Hier. Spürst du das? Konzentrier dich darauf. Vergiss, was hinter uns liegt.«


  Verzweifelt presste Rae ihren Daumen fest gegen seine Haut. Anfangs fühlte sie gar nichts, weil ihre eigene Hand noch zu stark zitterte. Dann ein leichtes Klopfen. Gleichmäßig. Langsam. »Ganz ruhig«, sagte sie verwundert. »Du hast überhaupt keine Angst.«


  »Nein«, sagte North. »Und du hast mich als deinen Waldführer angeheuert. Wenn ich keine Angst habe, brauchst du auch keine zu haben.«


  Merkwürdigerweise stimmte der Gedanke Rae ruhiger. Ihre straffen Schultern entspannten sich ein wenig und sie lehnte ihren Rücken gegen seine Brust. Seine Körperwärme und das Adrenalin hatten die Kälte aus ihren Gliedern vertrieben. Sie zählte nicht länger seine Herzschläge, aber ihre Finger lagen noch immer um Norths Handgelenk. Fasziniert strich sie seine Handinnenseite hinauf. »Du bist ganz warm«, sagte Rae verwundert.


  »Was hast du erwartet?« Sie konnte sein Lächeln nicht sehen, aber sie spürte es hinter seinen Worten. »Wintermänner sind nicht aus Eis.«


  Rae spürte ihre Wangen warm werden. »Ich weiß gar nicht mehr, was ich erwarten soll– nicht von Winter, nicht von dir, nicht von diesem entsetzlichen Wald.« North hatte sie abgelenkt, aber jetzt begann sie wieder auf fremdartige Geräusche zu lauschen.


  »Nicht«, sagte North und drückte seine Stirn gegen ihren Hinterkopf, als wüsste er, dass sie ihren Fokus verlor. »Konzentrier dich wieder auf meinen Puls. Meine Atmung. Versuch dich ihr anzupassen. Du kannst mir Fragen über Winter stellen, wenn du magst, um dich auf andere Gedanken zu bringen.« Sein Atem stieß mit jeder ausgesprochenen Silbe an ihren Hinterkopf, ein kaum spürbarer Luftzug, der ihr Haar bewegte.


  »Ich soll also die zweite Regel brechen?« Rae hatte es scherzhaft gemeint, aber so leise und zittrig wie ihre Stimme war, klang es einfach nur kläglich.


  »Vergiss die Regeln.«


  Rae räusperte sich. Sie hatte so viele Fragen gehabt, aber jetzt war ihr Kopf wie leergefegt. Ein erneutes Geräusch ließ sie zusammenzucken, aber North hielt sie fest und irgendwie gelang es ihr durch seine Nähe, ihre Angst zurückzudrängen.


  »Wieso bist du Waldführer geworden?«, fragte sie schließlich. Die Antwort interessierte sie wirklich, denn wer würde sich diesem Irrsinn freiwillig aussetzen? Rae würde die Arbeit nicht einmal für fünf Silberlinge machen wollen, geschweige denn, für zwei.


  »Der Wald kann furchteinflößend sein, aber er hat auch seine schönen Seiten«, hauchte North zur Antwort. »Du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben, da du den Wald nur kennst, wie er dir durch den Zauber der Gildenmagier erscheint.«


  »Heißt das, du…«


  »Ich habe den Wald schon gesehen, wie er wirklich ist, ja.«


  »Du hast den Pfad verlassen?«


  »Es ist nie klug, den Pfad zu verlassen. Der Pfad wird gern von allen möglichen Kreaturen belauert, die nur darauf warten, dass Menschen auf der Durchreise einen Fehler begehen.«


  Die oberste Frage sollte lauten, wieso er sich zu so etwas Gefährlichem hinreißen ließ, aber stattdessen fragte sie: »Wie ist der Wald so?«


  »Voller Magie. Ich weiß, ihr Sommerleute haltet nicht viel davon…«


  »Nein, bitte erzähl mir davon«, bat Rae.


  Und so begann North mit seiner Geschichte. Von einem Wald voller Gefahren und voller Wunder. Davon zu hören, faszinierte Rae mehr, als es sollte. Da gab es einen Teich, dessen Wasser so kalt war, dass es einen töten würde, wenn man davon trank, und dennoch fror er nie zu. Die Seelen ertrunkener Frauen lebten darin und an Vollmondnächten kamen sie manchmal an die Oberfläche und sangen von ihrem Elend.


  Er erzählte von Baumgeistern und Erdwichteln. Von Geisterfrauen und wie sich der Wald veränderte, je nachdem, welche Richtung man einschlug. Und natürlich von den Feen. Diese übernatürlich schönen Geschöpfe, die für ihre List und ihre Grausamkeit bekannt waren.


  Rae schloss die Augen. Ihre Finger strichen über Norths Puls, ohne ihn weiter wahrzunehmen. Das Monster in ihrem Rücken hatte sie fast vergessen, während North ihr eine Legende über Lady Oktober, die Fee, die diesen Wald beherrschte, erzählte. Sie zweifelte nie daran, dass er die Wahrheit sagte und all diesen Wesen begegnet sein konnte, ohne dafür sein Leben zu lassen. Er war ein Winterling. Er war jetzt schon das magischste Geschöpf, das ihr je begegnet war, obwohl sie sehr gut wusste, dass er dennoch nur ein Mensch war. Aber in dem Moment erschien er ihr so viel mehr zu sein. Größer und mächtiger. In seinen Armen fühlte sie sich beschützt. Der Wald vermochte ihr nichts mehr anzuhaben.


  Später konnte Rae sich kaum noch daran erinnern, was er gesagt hatte. Sie war zu aufgekratzt, um auf den genauen Wortlaut zu hören, vielmehr lauschte sie dem Klang seiner Stimme, dem leisen Kratzen in seiner Kehle, wenn er versuchte, einen düsteren Ton anzuschlagen. Sie spürte das Heben und Senken seiner Brust in ihrem Rücken, das gleichförmige Klopfen seines Herzens — und ganz langsam schlief sie ein.


  ***


  Rae hätte es nicht für möglich gehalten, Schlaf inmitten von verzauberten Bäumen und namenlosen Ungeheuern zu finden, aber tatsächlich musste sie irgendwann während Norths Erzählung eingenickt sein. Die ersten Strahlen der Morgensonne kitzelten ihr Gesicht, während er vorsichtig gegen ihre Seite tippte, um sie aufzuwecken.


  »Rae? Wir müssen weiter.« Der Druck gegen ihre Rippen wurde fester und sie blinzelte gegen das Morgenlicht an. »Rae? Bist du wach?«


  »Was? Wach? Natürlich.« Rae streckte ihre Arme, riss den Mund auf und gähnte herzlich. »Habe ich lange geschlafen?« Ihr Ellbogen stieß unabsichtlich gegen Norths Schulter und erst da wurde ihr wieder bewusst, wie nah sie sich waren.


  Ihr Rücken lag an seine Brust gepresst und seine Knie waren wie ein schützender Käfig zu beiden Seiten von ihrem schmalen Körper aufgestellt. Hatte er sie die ganze Nacht festgehalten?


  Während ihrer nächtlichen Panik hatte ihr diese Nähe nichts ausgemacht– nein, sie hatte es wahrscheinlich sogar gebraucht– aber jetzt war es ihr peinlich, so nah bei einem Fremden zu sitzen. Verlegen rutschte sie ein Stück nach vorn und North, der ihr Unwohlsein zu spüren schien, schob die Knie auseinander, um es ihr leichter zu machen.


  »Du hast fast die ganze Nacht durchgeschlafen. Wie eine Tote– bis auf das Schnarchen natürlich.«


  »Schnarchen?«, fragte Rae entsetzt und spürte ihre Ohren heiß werden. »Ich habe nicht geschnarcht.«


  »Hast du doch.«


  Abrupt drehte sich Rae herum, um ihm spielerisch gegen die Schulter zu stoßen. Sie lächelte, aber als ihre Blicke sich trafen, war jede Regung aus Norths Zügen verschwunden. »Was hast du getan?«, flüsterte er.


  Die Kälte in seinem Gesicht verunsicherte sie. »Was meinst du?«, fragte sie und zog an ihrem Mantel. Ihr war auf einmal gar nicht mehr kalt.


  »Die dritte Regel«, sagte North. »Du hast dich umgedreht.«


  »Nein«, sagte Rae automatisch, dabei war es sinnlos, es zu leugnen. Sie und North saßen sich direkt gegenüber, ihr Rücken war nicht mehr länger dem Waldeingang zugekehrt, stattdessen konnte sie den Weg hinunter sehen, den sie gestern gegangen waren.


  Nur dass der Weg vor ihr plötzlich ein anderer war. Dieser hier war nicht von immer kahler werdenden Bäumen und fallenden Blättern umsäumt. Nein, diese Bäume trugen saftig grüne Blätter. Blüten wuchsen in zarten Pastelltönen aus dunkelgrünen Trieben und zeichneten das Bild vor ihr mit einer fröhlichen Leichtigkeit, die Raes Herz erwärmte. Der Weg war auch nicht mehr matschig und mit schmutzigem Laub bedeckt. Gras wuchs dort bis zu Raes Knöcheln empor, dazwischen blühten weiße und gelbe Blumen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Und der Wald war nicht mehr länger still und leblos. Rae hörte Vogelgezwitscher und das Summen von Insekten. Eine Ameise krabbelte ihr Bein hinauf, ein Schmetterling mit türkisschillernden Flügeln umflatterte eine rosafarbene Knospe am äußersten Trieb eines Zweiges und auf ihren Wangen spürte sie einen frischen Wind, der nach Blumen und Gras roch. Irgendwo nicht weit von hier gluckerte ein Bach.


  Vor ihr lag nicht mehr länger der Herbstwald. Es war der Frühlingswald, von dem North ihr erzählt hatte. Und dass Rae ihn sah, ließ nur eine einzige Möglichkeit zu.


  Sie hatte den Zauber gebrochen.


  
    9. DER FRÜHLINGSWALD
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  North schrie. »Lauf!«


  Aber Rae konnte nicht rennen, sich nicht bewegen, nicht einmal denken. Wie erstarrt stand sie da und blickte dem Frühlingswald entgegen, roch diesen blumig-süßlichen Geruch, den sie schon letzte Nacht wahrgenommen hatte, während ihre Lungen von Furcht zusammengedrückt wurden.


  Da packte sie etwas am Arm– nein, nicht etwas jemand. North. Er drückte Rae ihr Gepäck gegen die Brust und gab ihr einen Schubs, der sie endlich aus ihrer Starre löste. »Lauf!«, schrie er abermals. Gleichzeitig riss er einen Beutel aus dunklem Samt von seinem Gürtel, löste die Schlaufe mit einem gezielten Ruck seines Zeigefingers und kippte den Beutel nach hinten, um seinen Inhalt zwischen seinen Händen zu verteilen. Kristallener weißer Staub rieselte durch seine Finger und schimmerte in der Luft. Salz?


  North verrieb es zwischen den Handflächen, dann klatschte er in die Hände, ein ungewöhnlich greller Laut wie der Schmiedehammer ihres Vaters auf erhitztem Metall. Das Salz bildete darauf eine nebelige Wolke, die sich wie eine Wand zwischen sie und den Frühlingswald schob.


  »Das wird sie nicht lange aufhalten«, sagte er, die Augen vor Furcht geweitet und riss seinen Wanderstab aus der Erde. »Renn endlich!«


  Von den lauten Geräuschen um es herum war das Lamm aufgeschreckt und hatte sich aus seiner Stoffhülle befreit. Seine Flanken zitterten unkontrolliert. Blind wie es hinter der schwarzen Stoffbinde war, traute es sich nicht loszulaufen, obwohl sein Instinkt es dazu treiben musste. Es mähte schrill und hilfesuchend. North schob seine Hand unter den wolligen Bauch und hob es hoch. Die Beine strampelten vor Panik über den plötzlichen Eingriff, aber dann drückte North es schützend gegen seine Brust und das Lamm beruhigte sich.


  Rae wollte ihre Decken aufsammeln, aber North drückte den Wanderstab gegen ihren Rücken. »Lass das liegen. Halte dich am unteren Ende des Stabs fest und folge mir. Lass auf keinen Falls los.«


  Ohne Zögern legte Rae ihre Hand um den Stab, überrascht, wie warm sich das Holz unter ihren Fingern anfühlte, fast lebendig. Ein Schauer rann ihren Rücken hinunter, aber als North losrannte, folgte sie ihm. Laub wirbelte unter ihren Füßen empor, darunter war die Erde matschig und feucht, jedem Schritt folgte ein schmatzendes Geräusch.


  Das Laub war glitschig, ganz so, als hätte es geregnet, Rae rutschte mehr über den Boden, als dass sie rannte. Schon nach wenigen Metern keuchte sie vor Anstrengung. Nur ihr Griff um den Holzstab hielt sie aufrecht. Der Weg, der zuvor immer nur geradeaus geführt hatte, wurde plötzlich schmaler. Kurven krümmten seinen Verlauf, die Bäume wuchsen näher, bis ein Pfad fast nicht mehr zu erkennen war. Der Wind rauschte. Kahle Äste warfen zitternde Schatten.


  »Was passiert hier?«, keuchte Rae und zischte, als ihr Knie gegen eine emporstehende Wurzel stieß. Ihre Hand rutschte über das Holz des Wanderstabs, ein Splitter bohrte sich in ihren Daumen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie rannten. Sie blickte nach links und rechts, aber alles sah gleich aus.


  Der Weg der Gildenmagier war verschwunden.


  »Vertrau mir. Ich finde den Weg«, sagte North und duckte sich unter einem Ast hindurch.


  In den Wipfeln der Bäume begann es zu rascheln, leises Knacken wie das Trippeln tausender Insektenbeine. Das Rauschen des Windes nahm zu, erwuchs zu einem Heulen, bis Rae meinte, Stimmen hinter dem Tosen zu hören. Dann Worte. Oder ein Wort, das sie immer aufs Neue wiederholten, bis es zu einem einzigen Ton verschmolz.


  »North. North. North«, sangen die Stimmen im Wind. Schwarze, runde Insektenaugen blickten aus dem Blättermeer auf sie hinunter. Rae sah es weiß aufblitzen. Nadelspitze Zähne und Krallen. »North. Er ist es! Ist es!« Die Stimmen schwollen an, überschlugen sich gegenseitig, ein schrilles Kreischen wie das Aufeinanderschleifen von Metall. »North! Er ist zurück. Er ist zu uns zurückgekehrt!«


  ***


  Sie wurden verfolgt.


  Rae sah sie nur aus den Augenwinkeln heraus: Dunkle Schemen und schwarze, lidlose Augen. Sie versuchte alles auszublenden, weder hinzusehen, noch auf die singenden Stimmen zu lauschen. Sie sah nur Norths Schultern und den Holzstab, mit dem er sie durch den Wald zog.


  Wie er sich so zielstrebig seinen Weg durch das immer dichter werdende Dickicht bahnen konnte, war ihr ein Rätsel. Die Bäume kamen näher, der Wald schob sich zwischen sie, so als würde er ihnen Hindernisse vor die Füße setzen wollen, und zwang sie dazu, ihre Schritte zu verlangsamen, bis sie bald nur noch schleppend vorankamen. Hier wuchsen die Bäume plötzlich so dicht, dass sie sich gerade einmal seitlich an den einzelnen Stämmen vorbeischieben konnten.


  Skelettartiges Gebüsch, dessen Blattwerk bereits verfault war, und Dornengeflecht überwucherten den Boden, zerkratzten ihre Waden, bis ihre Beine nicht mehr nur von den Anstrengungen ihrer Muskeln brannten.


  »Weiter«, drängte North sie zum wiederholten Mal und verstärkte seinen Zug am Wanderstab, so dass Rae ihr Tempo erhöhen musste.


  Weiter? Wohin denn noch?


  Die Äste hingen tiefer, verfingen sich in ihrem Haar und versperrten ihr die Sicht, wie knochige Finger, die sie festhalten wollten. Rae presste die Zähne so stark zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte. Um sie herum war nichts mehr außer blutroten Blättern und schwarzem Holz, für alles andere war sie blind. Sie hatte das Gefühl zu ersticken, zwischen den Baumstämmen erdrückt zu werden. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Ihre Hand rutschte vergeblich über den Wanderstab, sie verlor ihre Verbindung zu North und schrie.


  »North!«


  Plötzlich war er neben ihr. Rae fühlte seine Hand auf ihrem Arm und schluchzte erleichtert. »Du hast es fast geschafft.« Etwas Weiches berührte ihre Hände, als North ihr ein Bündel an die Brust drückte. Ihre Finger klammerten sich haltsuchend daran, im nächsten Moment presste sich schon wieder Norths Hand gegen ihren Rücken und schob sie nach vorn.


  »Weiter!«


  Den Kopf schützend zwischen die Schultern gezogen, preschte sie durchs Dickicht. Zweige, scharf wie Messer kratzten über ihr Gesicht. Rae schmeckte Blut auf ihren Lippen, aber die Hand in ihrem Rücken, ließ nicht zu, dass sie langsamer wurde.


  »Weiter!«


  Das Blattwerk wurde dichter. Wirbel aus Rot, Gold und Schwarz verschwammen vor ihren Augen. Rae stolperte. Über eine Wurzel oder einen herumliegenden Ast– sie hatte keine Ahnung. Sie geriet ins Straucheln, der Druck auf ihrem Rücken verstärkte sich, als North ihr einen Schubs gab.


  Mit dem Gesicht voran krachte sie durch ein Gebüsch. Noch im Fall drehte sich Rae auf den Rücken und zog das Kinn an die Brust, um dem größten Schaden zu entgehen. Sie rutschte noch einen Moment lang über den Boden und landete überraschend weich, wie auf kühler Watte.


  Benommen blieb Rae einige Sekunden liegen und versuchte Sauerstoff in ihre überanstrengten Lungen zu ziehen. Die Luft war eisig und schmerzte in ihrer Brust. Rae musste husten, ihre Augen begannen zu tränen und sie blinzelte.


  Der Himmel über ihr war klar und von einem so hellen Blau, wie sie es noch nie in Sommer gesehen hatte. Weder Äste noch Blätter versperrten ihr die Sicht. Wo waren die Bäume? Die Zweige?


  Noch benommen von der Flucht richtete Rae ihren Oberkörper auf und kniff die Augen zusammen, um sie vor den Sonnenstrahlen zu schützen.


  Nur wenige Schritte vor ihr erstreckte sich der Eingang zum Frühlingswald mit seinen blühenden Bäumen und den pastellenen Farbtönen. Die Bäume standen wieder in geregelten Abständen in Reih und Glied und kein einziger von ihnen überschritt die Grenze zum Wegrand.


  Während ihrer ganzen Flucht hatten sie den Weg nie verlassen. Der Gedanke ließ Rae schwindeln. Verirrt tastete sie neben sich und japste erschrocken nach Luft, als ihre Finger in eine eisige, feuchte Masse griffen, welche den Boden ringsum wie einen gefrorenen Teppich überzog. Sie hob etwas davon auf die Hand und ließ es durch ihre Finger rieseln. War das Schnee?


  »North?«, fragte sie und drehte den Kopf, aber neben ihr war niemand. Das Bündel war auf ihren Schoß gerutscht und begann sich zu bewegen. Stoffalten glitten zur Seite und enthüllen einen lockigen, weißen Kopf. Die Augenbinde war verrutscht. Das Lamm reckte seine rosige Schnauze in die Luft, die Nasenlöcher blähten sich, als es die fremde Umgebung erschnupperte. Es mähte verwirrt, die dicht bewimperten Augen blickten Rae fragend an.


  Das Lamm. Wieso hatte North ihr sein Lamm gegeben?


  »North?«, rief sie erneut, diesmal lauter.


  Der Wald war wieder still. Rae hörte keinen Ton. Keinen Vogelruf, kein Blättergeraschel. Keine Stimmen im Wind. Niemand, der ihren Rufen antwortete.


  Sie war allein.


  North hatte den Wald nicht verlassen.


  
    10. WINTER

  


  [image: Vignette]


  Was sollte sie jetzt tun? Rae kniete auf dem eisigen Boden und starrte auf den Eingang des Frühlingswaldes. Ihr Mantel würde ganz nass werden, wenn sie nicht bald aufstand, aber noch konnte sie sich nicht bewegen. Ihr Hals fühlte sich vom vielen Schreien ganz wund an, dauernd musste sie schlucken.


  Sie hatte aufgehört, Norths Namen zu rufen, aber in ihren Gedanken wiederholte sie ihn immer und immer wieder. Er war doch direkt hinter ihr gewesen, hatte sie sogar noch aus dem Wald gestoßen. Wie konnte er da so einfach verschwinden?


  Das Lamm in ihren Armen wurde unruhig. Es begann zu strampeln, seine Hufe pressten schmerzhaft in Raes Magen, aber sie ließ nicht los. Ihre Finger waren in das lockige Fell verkrallt. Das wütende Mähen ignorierte sie.


  »Komm raus«, flüsterte sie, den Blick auf den Waldeingang fixiert. »Bitte, komm raus.« Es durfte nicht ihre Schuld sein, dass der Wald ihn geholt hatte. Sie hatte sich umgedreht. Wieso hatte sie sich umgedreht?


  Die Lider fest zusammengepresst ließ Rae ihren Kopf nach vorn fallen, bis ihre Stirn den Boden berührte. Die weiße, matschige Masse war so kalt, dass sie auf ihrer Haut zu brennen schien, aber Rae zog sich nicht zurück.


  Sie hatte sich umgedreht.


  Ein scharfes Zurren durchschnitt die Luft knapp neben ihrem Kopf. Ruckartig verlagerte Rae ihr Gewicht auf die Fußballen zurück und sprang auf. Das Lamm rutschte von ihrem Schoß und stieß ein schrilles Blöken aus. Ein zarter Pfeil so lang wie ihr Unterarm mit braunroten Federn am Ende steckte nur zwei Schritte neben ihnen im Boden.


  »Mist, Vati! Ich hab's verfehlt!«


  »Nicht schießen, Rune! Das ist kein Wolf!«


  Wolf? Rae drehte sich in Richtung der Stimmen. Alles war so weiß und hell– sie konnte kaum etwas sehen und musste ihr Gesicht mit der Hand abschirmen. Zwei verschwommene Schemen kamen langsam auf sie zu, einer klein und zart, der andere groß und massig, eine Statur wie ein Ochse.


  »Wer ist da?« Rae wollte zurückweichen, aber ihr Fuß sank tief in die eisige Masse und ließ sie erneut straucheln. Die Winterschuhe reichten nur knapp über ihre Knöchel, darüber trug sie bloß ihre dünnen Röcke. Etwas von dem Schnee geriet in ihre Schuhe und sie zischte, als es ihre Haut berührte. Verflucht, war das kalt!


  »Das sollte ich wohl dich fragen«, brummte die größere Gestalt und schob sich zwischen Rae und die Sonne, so dass sie zum ersten Mal sein Gesicht erkennen konnte. Er musste um die fünfzig sein, ein hellblonder Bart kräuselte sich um sein Gesicht und verschwand gemeinsam mit seinem Haar unter einer fellbesetzten Kapuze. Die Haut war blass und in seinen Augen schwamm Eis. Ein Winterling. »Ich bin Wulf und du befindest dich auf meinem Territorium.« Die Linie seiner Lippen war hart, als er die Armbrust, die eben noch lose an seiner Seite gehangen hatte, hochhob und auf seiner Schulter abstützte. An seiner Hüfte hing ein ausgebeulter Beutel, durch dessen Maschen Blut sickerte. »Du hast einen Versuch, mir zu sagen, wer du bist und was du hier willst.«


  Der kleine Junge an seiner Seite schüttelte tadelnd den Kopf, die wilden hellblonden Haare flatterten dabei wirr um sein Gesicht. »Du weißt, was Mutti gesagt hat. Sie wird dich schimpfen, wenn du nicht nett zu Fremden bist.«


  Zwei rote Flecken erschienen auf Wulfs Wangen. »Ich hab ihr gesagt, sie hat einen Versuch– das ist nett!«, beharrte er und wandte sich wieder Rae zu. »Das ist doch nett von mir, oder?«


  Rae starrte ihn bloß an. Dann starrte sie auf den Pfeil zu ihren Füßen.


  Die roten Flecken in Wulfs Gesicht wurden größer. »Das war sein Pfeil!«, sagte er und deutete mit dem Finger auf seinen Sohn. Seine Hand war mit ledrigem Stoff überzogen, die nur die Fingerkuppen ausließen.


  »Petzen ist unfair!«, rief der Junge und trat gegen den Schnee, so dass Flocken davon seinen Vater berieselten. »Und ich wollt gar nicht auf sie schießen. Sie hatte den Kopf in den Schnee gesteckt– ich dachte sie wäre ein Wolf!«


  »Ich bin kein Wolf«, war alles, was Rae dazu einfiel. Das Lamm mähte, als wollte es ihr zustimmen.


  Die Miene des Jungen hellte sich auf. »Du bist aus Sommer, oder?« Es war seltsam, ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Haut war so hell, dass Rae die Adern darunter sehen konnte, dazu die stechenden eisblauen Augen und die dicke Pelzjacke, die doppelt so schwer aussah wie der filigrane Junge darunter. »Goldene Haut und goldenes Haar«, sagte er ehrfürchtig und griff nach einer ihrer Strähnen. »Darf ich es anfassen?«


  »Rune!«, ermahnte sein Vater ihn und der Junge zog schuldbewusst die Hand zurück. Dabei musterte Wulf Rae streng. »Schon lange kein Sommervolk mehr hier gesehen«, sagte er. »Und noch nie jemanden wie dich. Kaum Gepäck, nicht mal ordentliche Kleidung. Sonst kommen nur noch Schwarzhändler hierher, um ein paar Zauber von der Gilde zu erwerben und in Sommer teuer weiterzuverkaufen.«


  Rae hörte die Frage hinter seinen Worten, aber ignorierte sie absichtlich. »Ihr müsst mir helfen«, sagte sie plötzlich und warf einen raschen Blick über ihre Schulter in den Frühlingswald. »Ich war nicht allein im Wald. Bei mir war noch jemand, aber er ist nicht mit mir rausgekommen.«


  Rune wurde still und die Augen seines Vaters bekamen einen weichen Glanz. Wulf legte eine Hand auf Runes Schultern und drückte sie, während er Rae mitleidig ansah. »Der Wald fordert seine Opfer, daran können wir nichts ändern. Es tut uns leid.«


  »Aber er ist doch nicht verschwunden! Er ist noch im Wald«, rief Rae. Ihre Stimme wurde mit jedem Wort leiser, als verliere sie an Kraft. »Er war direkt hinter mir.« Den letzten Teil flüsterte sie nur noch.


  Wulf neigte demütig den Kopf. »Ich werde ihn heute Abend in meine Gebete einschließen.«


  Die Worte waren für Rae wie ein Faustschlag in die Magengrube. Gebete sprach man für die Verlorenen und das war North noch nicht.


  »North ist nicht tot!« Erst als sie Runes erschrockenes Gesicht sah, merkte sie, dass sie schrie.


  »North?« Vater und Sohn wechselten einen Blick. »Sag doch gleich, dass du mit dem Waldbastard unterwegs bist!«, sagte Wulf lachend. In dem Fall brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die Feen können ihn nicht halten. Wart's ab, den Mistkerl bist du noch lange nicht los.«


  »Ihr kennt North?«, fragte Rae verwundert. »Woher?«


  Wulf wandte den Blick ab, als wäre ihm das Thema unangenehm. Seine fellbesetzten Stiefel scharrten über den pulvrigen Untergrund. »In dieser Gegend gibt's kaum jemand, der ihn nicht kennt. Seltsamer Junge, aber hat ein gutes Herz. Er hat ein Zimmer bei uns gemietet, das er zwischen seinen Reisen nutzt. Für einen Kupferling gehört auch dir ein Bett und eine warme Mahlzeit für die Nacht. Gibt nicht mehr viele andere Häuser in der Gegend, seitdem der Handel ausgestorben ist.«


  Rae nickte langsam. Ein richtiges Zimmer mit dicken Wänden zwischen ihr und dem Wald hörte sich gerade sehr verlockend an. Von dort aus würde sie den Rest ihrer Reise planen können. »Und North geht es gut?«


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie Wulf. »Komm erstmal mit uns mit. Du siehst halb erfroren aus.«


  Rune hakte sich bei ihr unter und löcherte sie mit Fragen über Sommer, während Wulf voranging. Vater und Sohn trugen spezielle Schuhe, unter deren Sohlen ein netzartiges Geflecht befestigt war, mit dem sie über den Schnee spazieren konnten, ohne einzusinken. Rae hatte diesen Luxus nicht. Schon nach wenigen Schritten war sie aus der Puste und schnaufte wie ein Stier, aber noch schwerer hatte es das Lamm. Durch den tiefen Schnee kam es kaum vorwärts und einmal sank es so weit ein, dass nur noch der wollige Kopf aus der glitzernden Oberfläche herauslugte. Es mähte erbärmlich, bis Rae schließlich zu ihm zurückging und es hochhob.


  Sie hatte noch nicht verstanden, was dieser »Schnee« überhaupt war, aber er lag überall, auf den Bergketten in der Ferne und auf den Wipfeln der Bäume. Das ganze Land schien damit bedeckt zu sein, tauchte es in ein kristallenes Weiß, das in den Augen schmerzte, und ließ die Welt unendlich und leer zugleich erscheinen.


  Der Anblick hätte sie erschrecken sollen, stattdessen fand Rae sich wie verzaubert. Nach all dem Grauen, das man über Winter berichtete, hätte sie nie damit gerechnet, dieses Land so schön zu finden.


  ***


  Rae sah die ersten Häuser schon aus der Ferne. Das Dorf war ganz anders aufgebaut, als sie es aus Sommer gewohnt war. Es gab keine umzäunten Weiden, auf denen die Hoftiere grasten, keine Felder, auf denen Früchte und Getreide wuchsen. Für Beete und Gärten wurde kein Platz frei gelassen, die Häuser waren alle ganz nah aneinander gebaut, als würden sie sich aus Schutz vor Wind und Kälte zusammenkauern und Wärme in der Gemeinschaft suchen.


  Nur bei drei Häusern stieg Rauch aus den Schornsteinen empor. Ein paar der Dächer waren unter der Last der Schneemassen eingestürzt und niemals repariert worden.


  Als sie die Hauptstraße zwischen den Häuserreihen betraten, verstärkte sich das Gefühl der Befremdlichkeit nur noch. Die meisten Häuser waren verwahrlost– fehlende Fenster und kaputte Fassaden. Bei einem mangelte es an Stufen zum Hauseingang, bei einem anderen fehlte die Tür.


  Weder Menschen noch Tiere bewegten sich zwischen den Häusern. Rae hörte keine Stimmen, keine Menschen, die ihre alltägliche Arbeit verrichteten, sondern bloß das knirschende Geräusch ihrer Schritte im Schnee.


  »Wo sind denn alle?«, fragte Rae leise. Irgendetwas an diesem Ort verlangte, dass man sich flüsternd unterhielt.


  »In die Städte gezogen oder verstorben«, erwiderte Wulf. Er war groß und schwer; er hätte auf dem gefrorenen Boden eigentlich noch viel mehr Probleme haben müssen als Rae, aber stattdessen bewegte er sich durch den Schnee so leichtfüßig wie ein Reh. »Früher gab es hier viele Gasthöfe und einen großen Markt im Zentrum, aber da ist jetzt nur noch ein leerer Platz. Das hier ist der erste Ort nach der Sommer-Route und viele Händler und Kaufleute haben hier Halt gemacht.«


  »Was ist passiert?« Rae versuchte hinter ein Fenster zu lugen, aber das Glas war zugefroren und Frostblumen blühten darauf. Dahinter lag nur Dunkelheit.


  Rune nahm sie an der Hand und zog sie weiter.


  »Euer König ist passiert«, brummte Wulf. »Er hat den Handel mit Wintergütern als illegal erklärt. Ihr Sommervolk könnt vielleicht noch auf unsere Bücher und unsere Heilkunst verzichten, aber wir sind angewiesen auf euer Korn und eure Früchte. Hier wächst kaum etwas, das man essen kann, und es gibt nicht genug Rentiere, um ganz Winter zu ernähren.« Wulfs Schritte wurden energischer. »Seitdem August seine Gesetze erlassen hat, leidet dieses Land Hunger.«


  Rae musste auf Runes schmale Schultern starren. In Sommer hatte sie nie ein Kind gesehen, das nicht wohlgenährt war. »Es tut mir leid.«


  »Es ist ja nicht so, dass du was dafür könntest, Kind.« Wulf schüttelte den Kopf. »Die Schuld trifft einzig euren König. Es ist falsch, was er getan hat. Die beiden Länder gehören zusammen. Sie sind Teil eines Zyklus, den August mit seinen Gesetzen durchbrochen hat. Winter kann ohne Sommer nicht überleben und auf Dauer wird auch Sommer nicht ohne Winter sein können. Seine Vorfahren wussten das, aber August ist geblendet von seiner Furcht– vor dem Wald und den Dingen, die er nicht versteht.«


  »Du redest von der Magiergilde?«


  Sie näherten sich einem der wenigen belebt aussehenden Häuser im Dorf. Die Fenster waren frei von Frost, warmes Licht strahlte durch das Glas nach draußen und über den Schornstein stieg Rauch nach oben.


  »Die Magier«, Wulf schnaubte. »Eingebildetes Pack, das viel weiß und viel redet, aber wenig vollbringt.«


  Rune schnallte die Schneeschuhe von seinen Füßen und sprang die Stufen zum Hauseingang hinauf. Die viel zu große Fellkapuze war von seinem Kopf gerutscht, das blonde Haar flatterte im Wind, während er sie aufgeregt herbeiwinkte.


  Rae lächelte ihn an, verweilte aber noch bei Wulf am Treppenansatz. »Können die Magier euch denn nicht helfen?«


  »Ihr Sommervolk redet immer von den Magiern, als würden sie Wunder vollbringen, aber auch sie können kein Korn vom Himmel regnen lassen. Sie können Krankheiten heilen und das schärfste Metall in den beiden Königreichen erschaffen, das ja– aber Wunder? Nahrung für das Volk?« Wulf lachte bitter. »Nein«, sagte er, schnallte die Schuhe ab und klopfte den Schnee von seinen Füßen. »Du solltest einen guten Grund haben, hierher zu kommen, Kind. Dieses Land hat nichts mehr außer seine Männer und nutzlose Zauberkunst.« Wulfs Augen waren bleich und leer. »Winter stirbt.«


  ***


  Während Wulf den Feuerholzvorrat hinter dem Haus aufstockte, blieb Rae bei Rune und Wulfs Frau Viola in der Küche zurück. Viola war eine wunderschöne Frau mit einer porzellangleichen Haut und dem wintertypischen blassblonden Haar. Sie lächelte sanft und unterhielt Rae mit Sagen aus der Gegend, während sie mit einem Messer dem eben gefangenen Hasen das Fell abzog.


  Im Ofen prasselte ein Feuer. Rae saß auf einem weiß-grauen Wolfspelz und wärmte ihre nassen Füße.


  »Wir hatten schon lange keine Gäste mehr. Früher war das hier ein Gasthof, aber jetzt lebt nur noch meine Familie hier. Und North, hin und wieder«, sagte Viola. »Rune? Setzt du einen Topf Wasser auf?«


  Unter dem Küchentisch ertönte ein widerwilliges Grunzen. Rune bastelte dort irgendetwas aus Tannenzapfen und Zweigen, aber bisher hatte er sich geweigert, es Rae zu zeigen. Norths Lamm hatte er während seiner Arbeit auf seinen Schoß gezogen und streichelte immer wieder über den lockigen, weißen Kopf. Die Ohren waren angelegt und es wirkte nervös. Vielleicht hatte es aber auch vorhin mitbekommen, wie Rune voller Begeisterung seine Mutter gefragt hatte, ob sie es essen konnten.


  »Dann weißt du nichts von einem Winterling, der vor kurzem über die Grenze ist? Oder von einem Mädchen aus Sommer?«


  Viola ließ das Messer einen Moment sinken, ihre Stirn runzelte sich nachdenklich. »Nein, nicht dass ich wüsste. Tut mir leid.« Sie begann wieder den Hasen zu bearbeiten. »Suchst du jemanden?«


  »Ja, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Rae vergrub ihr Gesicht zwischen ihren Knien. »Ich weiß doch nicht einmal, wen ich suche.«


  »Sie könnten einen der illegalen Wege genommen haben, aber wenn derjenige erst vor kurzem den Wald durchquert hat, müssten seine Spuren noch zu finden sein. Es gab seit drei Tagen keinen neuen Schnee und die Gegend hier ist sehr einsam. Begleite Wulf doch morgen früh auf die Jagd. Ich bin sicher, er wird dir helfen können.«


  Hoffnungsvoll hob Rae den Kopf. »Wirklich? Das wäre großartig! Aber könnten wir nicht schon heute los? Ich muss denjenigen so schnell wie möglich finden.«


  Viola lächelte gutmütig. »Das hier ist nicht Sommer. Die Sonne geht hier früher unter«, sagte sie und warf einen raschen Blick aus dem Fenster. »Mehr als zwei Stunden Tageslicht gibt es heute nicht mehr, aber mach dir keine Sorgen, die Spuren verwischen im Schnee nicht so leicht. Morgen ist noch genug Zeit. Ruh dich heute aus, du wirst die Pause brauchen. Eine Reise durch Winter ist hart und lang.«


  Danach musste Rae ihren Platz vorm Feuer aufgeben, weil Viola die Feuerstelle zum Kochen benötigte. Im Gegensatz zu Rose hatte Viola kein Gemüse und nur wenig Gewürze, mit denen sie das Mahl verfeinern konnte. Der Eintopf schmeckte wässrig und fad– zu wenig Fleisch für zu viele Leute, aber im Angesicht der schmalen Gesichter um sie herum, schätzte Rae jeden Bissen, den man mit ihr teilte und wagte es nicht, auch nur einen Löffel übrig zu lassen.


  Das Mahl war schnell beendet und tatsächlich dämmerte es draußen bereits, obwohl es Rae erst wie früher Nachmittag vorkam. Sie spielte noch eine Weile mit Rune und dessen selbstgeschnitzter Figurensammlung, danach ließ sie sich von Viola einen schmalen Gang zu ihrem Zimmer hinunterführen. Das Lamm folgte ihr brav wie ein Hund. Viola gab ihr zwei Felle, um sich nachts zu wärmen, denn im Gegensatz zur Küche war dieser Raum unbeheizt und so kalt, dass Rae Angst hatte, ihre Füße könnten am Boden festfrieren.


  »Ich habe mit Wulf geredet. Er wird dich gleich morgen früh zum Waldeingang begleiten und dir bei deiner Spurensuche helfen«, sagte Viola.


  »Danke«, erwiderte Rae. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  Viola lächelte und nickte zum Abschied, danach wandte sie sich zum Gehen um, aber Rae ergriff ihren Ellbogen. »Warte!«


  Inzwischen war es dunkel geworden, hinter den Fensterscheiben konnte man nichts mehr sehen, trotzdem ertappte Rae sich immer wieder, wie sie versuchte, in Richtung Waldeingang zu spähen. »Es geht um North«, erklärte sie, als Viola sie erwartungsvoll ansah. Das Lamm hob seinen Kopf, die Ohren waren aufgestellt, als lauschte es gespannt. »Ich weiß, Wulf hat gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen–«


  »Das brauchst du auch nicht. North kennt den Wald besser als jeder andere.«


  »Aber–« Rae nagte auf ihrer Unterlippe und sah zu Boden. »Es ist meine Schuld, wenn die Feen ihn erwischt haben. Ich habe mich umgedreht«, presste sie hervor.


  »Und wenn du den ganzen Weg wieder nach Sommer zurück gerannt wärst– es ist nicht deine Schuld.«


  Verwundert hob Rae den Kopf. Viola seufzte. »Ich weiß nicht viel über North, aber eins weiß ich genau: Der Wald kann ihn nur halten, wenn er sich halten lässt. Wenn North zurückgeblieben ist, dann nicht, weil du den Zauber gebrochen hast oder weil er nicht schnell genug war. Er wollte zurückbleiben.«


  
    11. UNTER FEEN
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  Es war dunkel geworden, ohne dass North es gemerkt hatte. Er sah zum Mond hinauf, während seine Hand die Rinde eines Baums entlangstrich. Es war eine Eberesche– das spürte er an der fast glatten Oberfläche. Aus dem gleichen Holz hatte er seinen Stab geschnitzt.


  Wie hatte es so schnell dunkel werden können? War er wirklich schon so lang allein im Wald?


  Anfangs war er zurückgeblieben, um die Feen von Rae und Juni wegzulocken, aber dann war er abgelenkt worden. Hatte nur einen kurzen Spaziergang ohne die befremdlichen Einwirkungen des Gildenzaubers machen wollen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass Rae inzwischen das Dorf erreicht hatte und dort auf ihn wartete. Eine Nacht im Schnee würde sie so ganz allein nicht überleben.


  North verfluchte sich selbst für seine Unachtsamkeit. Es war nicht nur Rae, die er zurückgelassen hatte– sie hatte auch Juni bei sich, und wenn der Prinzessin etwas zustieß, würde Januar seinen Kopf dafür fordern. Es war dämlich, sich so hinreißen zu lassen, aber als Rae den Zauber gebrochen hatte und der Wald um ihn herum lebendig geworden war, hatte North nicht widerstehen können. Jeder rationale Gedanke hatte ausgesetzt und er hatte sich dem Wald hingegeben, um seine verwunschenen Pfade noch einmal zu durchstreifen. Nur einmal noch– das war es, was er sich immer sagte.


  Nachdem er Rae aus dem Wald geschafft hatte, hatte er auch seine restlichen Verfolger schnell abgehängt. Die Stimmen zwischen den Blättern waren verstummt, das verräterische Rascheln hatte aufgehört.


  North ging nun wieder den Pfad in Richtung Winter entlang. Ein anderer hätte nicht erkannt, dass dies der Weg war– Bäume und Gebüsch hielten ihn noch immer verschlungen–, aber North brauchte keine Wegzeichnungen, um sich im Wald zurechtzufinden. Er war ganz nah beim Ausgang, das spürte er. Seine Schritte beschleunigten sich. Hoffentlich ging es Rae und Juni gut.


  Ein Zweig knackte im Unterholz– in jedem anderen Wald ein gänzlich harmloses Geräusch, aber nicht hier. Seinen Holzstab schützend vor sich gezogen, drehte North sich herum. Eine weiße Hirschkuh stand zwischen zwei Birken, das Mondlicht ließ ihr Fell silbern schimmern, aber die Augen blieben vom Licht unberührt. Der Kopf war stolz erhoben, während sie ihn unentwegt anstarrte. North starrte zurück. Keiner von ihnen bewegte sich.


  Ein langsames Lächeln zog Norths Mundwinkel auseinander. Dann beugte er den Rücken, streckte die Hand, welche den Stab hielt und machte eine ausschweifende Bewegung. »Mylady«, sagte er, löste die Verbeugung und trat die zwei Schritte zurück, die ihn über die Waldgrenze ins Winterland brachten. Der Zauber des Waldes fiel wie ein schweres Gewicht von ihm ab. North atmete auf.


  Er war gerade noch mal davon gekommen.


  ***


  Rae hatte zwei Felle und eine Decke um ihren Körper gewickelt, trotzdem war ihr kalt. Sie hatte die Knie eng an den Körper gezogen und ihr Kinn an die Brust gedrückt, um so viel Körperwärme wie möglich zu speichern. Eines der Felle hatte sie bis über ihren Kopf gezogen, deshalb sah sie nicht, wer ihr Zimmer betrat, als sie die Türangel quietschen hörte.


  Automatisch hielt sie die Luft an und versuchte sich möglichst still zu verhalten. Ihr Nacken begann zu kribbeln und auf einmal war sie wieder im Wald, etwas bewegte sich hinter ihr und sie durfte nicht zurücksehen.


  Aber die Feen verließen ihren Wald nicht, versuchte sie sich Mut zuzusprechen. Wahrscheinlich war es nur Viola, die nach ihr sehen wollte, oder Rune. Wenn sie das Fell nur ein kleines Stück nach unten–


  »Es tut mir leid«, hörte sie ein Flüstern. Die Stimme gehörte North und Erleichterung durchflutete sie. »Das hätte nicht passieren dürfen. Vergebt mir.«


  Seit wann war North so formell? Und was gab es zu vergeben?


  Rae zog das Fell nach unten und durchsuchte mit ihren Augen die Dunkelheit nach North. Er hatte keine Lampe mitgebracht und das Mondlicht, das durchs Fenster fiel, beleuchtete ihr Zimmer nur spärlich. Seine Schultern waren kaum mehr als eine dunkle Kontur vorm Fenster. Das Lamm mit seinem strahlend weißen Fell hingegen sah Rae sofort. North war vor ihm in die Hocke gegangen, hatte seinen Kopf geneigt. Sein Rücken war Rae zugewandt– er sprach gar nicht mit ihr. Er entschuldigte sich bei dem Lamm.


  Aber wieso sollte er mit dem Lamm reden?


  »North?«


  North sprang so schnell auf die Beine, als wären ihre Worte ein physischer Schlag gewesen. Hatte er geglaubt, dass sie schlief? »Rae?«, fragte er. »Was tust du?«


  »Ich versuche zu schlafen.« Sie fixierte das Fell über ihrer Schulter und setzte sich auf. »Du bist zurück.« Verwunderung schwang in ihren Worten mit. Es sah nicht einmal so aus, als ob er verletzt wäre. »Viola hat gesagt, ich sollte mir keine Sorgen machen, aber–«


  »Mir geht es gut«, unterbrach North sie abrupt. Er hatte das Lamm aufgehoben und stand schon wieder bei der Tür.


  »Aber es war meine Schuld! Ich hab mich umgedreht und–«


  »Ich sagte doch, es geht mir gut.« Norths Stimme bekam einen warnenden Unterton und Rae verstummte. Der eisige Wind brachte die Fensterscheiben zum Klirren, während sich Stille zwischen ihnen ausbreitete. Norths Hand lag bereits an der Türklinke, aber noch schien er zu zögern.


  »Du warst lange weg«, sagte sie schließlich. »Warst du die ganze Zeit über im Wald? Was hast du dort gemacht?«


  »Nichts«, antwortete er. Wieso wich er ihr aus? »Einen Ausgang gesucht.«


  Rae erinnerte sich daran, wie zielsicher North sich seinen Weg durch den Wald gebahnt hatte– selbst als für das gewöhnliche Auge keiner mehr sichtbar gewesen war. Das hatte nichts mit »Suchen« zu tun.


  Sie blieb hartnäckig. »Mit wem hast du vorhin geredet?«


  »Mit dir natürlich.« North drückte die Klinke nach unten. »Oder siehst du sonst jemanden im Raum?«


  Rae starrte auf das Lamm. »Nein«, murmelte sie.


  ***


  »Es ist ganz gleich, ob sie mir misstraut oder nicht«, sagte North und verschnürte seine Fellstiefel, ehe er sich von seinem Bett erhob und neben das ungeduldig tänzelnde Lamm an die Türschwelle trat. »Sie weiß doch nichts und selbst wenn, wäre es egal, weil das Theater noch heute ein Ende finden wird, wenn Januar kommt, um dich zu holen. Du machst dir zu viele Gedanken in deinem wolligen, kleinen Kopf.«


  Ein Huf erwischte ihn am Schienbein und er lächelte. »Ich weiß. Das war eine höchst unpassende Bemerkung. Ihr dürft Eure Beschwerde an Januar weiterleiten.« North öffnete die Tür in den Gang hinaus und ließ sein Handgelenk auffordernd kreisen. »Wenn ich bitten darf.«


  In Violas Haushalt galten strenge Regeln. Nasse Schuhe und Mäntel wurden vor der Haustür ausgezogen und gemeinsames Versammeln am Frühstückstisch war oberste Pflicht– selbst wenn es nur zwei magere Streifen getrocknetes Rentierfleisch gab.


  Umso überraschter war North, als er die Küche betrat und nur Viola und Rune am Tisch sitzend vorfand. Hatte er verschlafen? Aber hinter den Fensterscheiben war es noch dunkelgrau. Die Sonne war noch nicht einmal richtig aufgegangen.


  »North!«, rief Rune und schob den Stuhl, auf dem er saß, so heftig zurück, dass er wackelte. Sein Lächeln erhellte sein ganzes Gesicht, als er aufgeregt auf ihn zusprang und sich an seinen Mantel hängte. Kleine Kinderhände klopften die Taschen nach Sommerschätzen und Leckereien ab und North musste grinsen.


  »Hier hab ich nichts, kleiner Räuber«, sagte er und wuschelte Rune über den hellblonden Haarschopf. Wenig begeistert zog Rune den Kopf zur Seite. Sein Blick war anklagend. »Aber wenn du mir den Beutel hinter meinem Bett bringst, lässt sich dort vielleicht etwas für dich finden.« Rune strahlte, dann duckte er sich flink wie ein Wiesel unter Norths Arm hindurch und rannte den Flur zu seinem Zimmer hinunter.


  »Du müsstest uns eigentlich nichts mitbringen«, befand Viola und legte ein Gedeck für North auf den Tisch. »Du zahlst schon mehr als nötig für dein Zimmer.«


  »Danke mir nicht zu früh«, sagte North und setzte sich an den Tisch. Wie es aussah, gab es Eintopf vom Vortag. »Es ist diesmal nicht viel. Nur ein paar kleine Sommerspezialitäten, die ich schnell einpacken konnte. Ich musste leicht packen.«


  Normalerweise nahm er immer noch einen Sack Mehl und eingelegtes Gemüse mit, wenn er Wulf und dessen Familie besuchte, aber bei dieser Reise war es essenziell gewesen, schnell und mit möglichst wenig Gepäck voranzukommen.


  Wieso hatte er dann das Sommermädchen mitgebracht?, schalt er sich in Gedanken.


  In dem Moment kam Rune um die Ecke gesaust. Seine Socken rutschten mit einem quietschenden Laut über den Holzboden, während er mit einem aufgeregten Grinsen Norths Reisebeutel in die Höhe hielt. »Mami, guck mal! Äpfel! North hat uns Äpfel mitgebracht.« Das Seitenfach, in dem North das Obst versteckt hatte, stand offen; zwei rote Äpfel kullerten bereits heraus, über den Boden und unter den Tisch.


  Gutmütig schüttelte Viola den Kopf. »Niemand hat gesagt, dass du Norths Beutel einfach so öffnen darfst. Das gehört sich nicht, Rune«, sagte sie. »Und jetzt sammle die Äpfel wieder auf und leg sie in eine Schale. Einen halben darfst du jetzt schon essen, aber den Rest gibt's erst wieder am Abend– und ich werde das überprüfen.«


  Rune zog spitzbübisch einen Mundwinkel nach hinten und lehnte sich zu North hinüber. »Einen habe ich schon in meinem Zimmer versteckt, aber pst!«, flüsterte er.


  North nickte grinsend, dann riss er ein Stück vom Rentierfleisch ab und schob es sich in den Mund. Es war zäh und schmeckte salzig, aber er schluckte es ohne zu zögern. In Winter war er an weit kargeres Essen gewöhnt.


  »Für dich hab ich übrigens auch was«, sagte er an Viola gewandt und griff in seine Umhanginnenseite. Er musste etwas suchen, bis er die Phiole wiederfand. Sie war schmal und aus blauem Glas, zart gebaut und sehr zerbrechlich. North hatte sie in Watte gepackt, damit sie während der Reise nicht zu Bruch ging. Behutsam wickelte er sie aus und öffnete die Verschlusskappe. Er neigte das Gefäß leicht zur Seite damit sich die Blume im Inneren von der Glaswand löste und auf seine Handfläche fiel. Das Gänseblümchen war federleicht und so zart, dass North Angst hatte, es zwischen seinen Fingern zu zerdrücken. Es wirkte so empfindlich, dabei konnte es in Sommer auf fast jedem Grasfleck überleben und wucherte dort wie Unkraut. Es war nicht umsonst Insigne des Königshauses.


  »Es ist ein Gänseblümchen«, sagte er und legte es vorsichtig auf der Tischplatte ab. »Ich habe einen Zauber darüber gelegt, gleich nachdem ich es gepflückt habe, damit es frisch bleibt. Solange man es sicher verwahrt, verwelkt es nicht.«


  Violas Lippen formten sich zu einem stummen O und ihre Hand legte sich auf ihre Brust, als hätte sie dort Schmerzen. »Das ist… Danke, North«, sagte sie und streckte den Zeigefinger nach dem Blütenstängel aus, wagte es aber nicht, ihn direkt zu berühren. Ihr Fingernagel verharrte wenige Millimeter oberhalb der Blume in der Luft. »Es ist wunderschön.« Ihre Augen glänzten feucht.


  North wandte den Blick zum Fenster raus, um Viola einen Moment zu geben, sich zu sammeln. Sie war eine stolze Frau und würde ihm nie wieder ein Essen kochen, wenn er sie beim Weinen ertappte.


  »Wo steckt Wulf eigentlich? Seit meiner Ankunft habe ich ihn noch nicht gesehen.– Ich habe etwas Tabak für ihn dabei.«


  Viola räusperte sich. »Er ist heute früh raus mit der Kleinen, die mit dir unterwegs war. Die hat es ganz schön eilig und er hatte ihr versprochen, sie noch mal zum Waldeingang zu begleiten.«


  »Rae?«, fragte North. »Was will sie denn dort?« Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie schon wieder zurück nach Sommer wollte. Für Vernunft war sie viel zu stur.


  »Sie will die Umgebung dort nach Spuren absuchen und nachsehen, ob vielleicht jemand vor kurzem über die Grenze gekommen ist. Anscheinend sucht sie jemanden.« Blechteller und Tassen klapperten aufeinander, als Viola den Tisch abräumte. »Hat sie es dir nicht erzählt?«


  »Nein.« Norths Finger trommelten auf der Tischkante. »Ich glaub, sie mag mich nicht besonders.«


  »Ach, North«, erwiderte Viola und sah ihn tadelnd an. »Und du hast sie nicht einmal gefragt? Für einen erwachsenen Mann verhältst du dich manchmal sehr unreif.«


  Was Menschen betraf, ja, da stimmte er ihr zu. Sein Gesicht wurde heiß und innerlich schalt er sich. Den ganzen Weg nach Winter über hatte er sein Bestes getan, um Raes Anwesenheit zu ignorieren und hatte die Konversation auf ein Minimum beschränkt. Dabei war ihm dieses dickköpfige Mädchen mit dem sonnigen Gemüt nicht unsympathisch. Er hatte es sogar genossen, sie bei sich zu haben, was merkwürdig war, wo er Menschen doch sonst eher lästig fand. Wäre es denn so schwer gewesen, ein wenig mit ihr zu reden und zu fragen, was oder wen sie in Winter suchte?


  »Es ist wegen ihrem Bruder«, ertönte es unterm Tisch, kurz bevor Rune seinen hellen Schopf nach draußen streckte. Zwischen seinen Zähnen steckten Apfelschalenreste. »Er wird hingerichtet werden.«


  North hörte auf zu Trommeln. »Ihr Bruder? Wieso sollte er?« Luca war ein Hitzkopf; hatte er sich in Schwierigkeiten gebracht?


  »Sie glauben, er hat die Sommerprinzessin entführt«, sagte Rune und zog seinen Kopf wieder unter die Tischplatte. »Aber Rae sagt, das stimmt nicht. Sie glaubt, ein Winterling war's und dass er die Prinzessin hierher gebracht hat.«


  Norths Atem stockte. »Juni.« Ungläubig starrte er auf das Lamm, das sich vor der Feuerstelle eingerollt hatte und nun langsam den Kopf hob, um ihn anzusehen. »Sie ist auf der Suche nach Prinzessin Juni.«


  
    12. WINTERZAUBER
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  Die Sonne hatte sich noch nicht ganz über den Horizont erhoben, der Schnee wirkte mehr grau als weiß, trotzdem sah Rae auf einen Blick, dass nur vier Paar Schuhe ihre Spuren im Schnee hinterlassen hatten. Den Abdruck von Wulfs und Runes Schneeschuhen erkannte sie sofort, genauso wie ihre eigenen. Darüber folgte eine weitere Spur, ein tiefer Abdruck wie von dicken Stiefeln, die North gehören mussten. Alle Spuren führten in das verlassene Dorf, in dem Wulfs Familie lebte.


  »Der kürzeste Weg in die nächste große Stadt wäre allerdings geradeaus, nach Eiswalde. Wenn jemand es also wirklich eilig gehabt hätte– jemand, der nicht bei uns Halt gemacht hat–, dann müssten wir hier seine Spuren sehen«, erklärte Wulf und streckte den Arm in Richtung Norden, wo nichts als unberührter Schnee lag.


  »Aber da sind keine Spuren«, sprach Rae das aus, was beiden längst bewusst war. Seitdem Juni entführt worden war, war niemand außer ihr und North über die Grenze gekommen. Nur sie. Und North. Ihre Stirn runzelte sich vor Konzentration und sie wickelte ihren Umhang noch enger um sich, als ein kalter Wind über die Schneedecke fegte und sie frösteln ließ. Viola war so nett gewesen, ihr dicke Strümpfe und eine zusätzliche Wolljacke zu geben, aber egal wie viele Schichten sie trug, Rae zitterte trotzdem.


  »Tut mir leid, Mädchen«, sagte Wulf und verlagerte seine Armbrust von der rechten auf die linke Schulter. »Ich hätte dir wirklich gern geholfen, aber es sieht so aus, als müsstest du woanders nach deiner Prinzessin suchen.«


  »Gibt es denn keine anderen Wege? Was, wenn die Prinzessin nicht über den Weg der Gildenmagier verschleppt wurde, sondern mitten durch?«


  »Das bezweifle ich«, befand Wulf stirnrunzelnd. »Das wäre doch sehr riskant. Die Feen fühlen sich zu Schönheit hingezogen und die Sommerprinzessin soll eine wahre Augenweide sein. Wenn jemand dumm genug war, Juni erst zu entführen und dann durch den Feenwald zu zerren, wird niemand von uns die Prinzessin je wiedersehen.«


  »Und wenn sie doch hier ist?« Rae hatte ein weiteres Paar Spuren entdeckt. Schmale Hufe, die fast keinen Abdruck im Schnee hinterließen, weil der getragene Körper so leicht war. Neben Wulfs schweren Schritten hätte Rae sie fast übersehen.


  »Unwahrscheinlich. Der Schnee lügt nicht und der letzte Schneefall liegt vier Tage zurück. Keine Spuren– keine Menschen.«


  Nach ein paar Schritten verschwand die Hufspur wieder. Natürlich sie hatte das Lamm schließlich aufgehoben und den Rest des Weges getragen.


  Rae begann ihren eigenen Fußspuren zu folgen. Sie musste an das Lamm denken, an Norths merkwürdiges Verhalten. Keine Spuren, keine Menschen. Und wenn sie keinen Menschen suchte? Vor Aufregung beschleunigte sich ihr Herzschlag.


  »Rae? Wohin gehst du? Alles in Ordnung?«, hörte sie Wulf hinter sich rufen. Seine Stimme kam ihr meilenweit entfernt vor.


  »Ich muss zum Haus zurück.«


  Rae war wie hypnotisiert. Sie sah nur noch das kristallene Weiß des Schnees um sich und ihre eigenen Fußspuren dazwischen. Während die Sonne hinter ihr höher stieg, folgte Rae ihren Spuren den Weg ins Dorf zurück, zwischen den verlassenen Häusern hindurch bis zu Wulfs Heim.


  North wartete dort bereits auf sie. Er saß auf den Vorderstufen zum Hauseingang, den Wanderstab waagerecht über seine Knie gelegt. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, so blank wie der Schnee, den sie bis eben nach Spuren durchsucht hatte. Auf einer grauen Decke neben ihm lag das Lamm. Die schwarzen, runden Augen erschienen Rae plötzlich viel zu wissend.


  Rae blieb in sicherer Entfernung vor der Hütte stehen und starrte zu North rauf. »Wer bist du wirklich?«, fragte sie.


  »Ich bin North«, sagte er. »Waldführer. Waldkenner.« Er sprach langsam und gewählt. Als hätte er dieses Gespräch schon geführt und gut einstudiert.


  »Magier?«, hakte Rae nach. Während ihrer Flucht vor dem Wald war alles so schnell gegangen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, sich lange zu wundern, aber wenn sie jetzt zurückdachte… ein paar der Dinge, die North getan hatte, konnten nur Magie gewesen sein. Wie sonst hatte er sie sicher durch den Wald bringen können, selbst nachdem sie den Gildenzauber gebrochen hatte?


  North lächelte dünn. »Die Gilde wollte mich nicht.«


  »Das muss nichts bedeuten«, sagte sie und sah dabei das Lamm an.


  Ein lautes Klonk zog ihren Blick zu North zurück. Er hatte den Wanderstab von seinem Schoß genommen und neben sich aufgestellt. Er drehte ihn langsam zwischen seinen Fingern, so dass Holz und Schnee unter dem Stabende knirschten. »Was willst du damit sagen?«


  »Das Lamm, das du bei dir hast. Es ist nicht wirklich eins, oder? Du willst bloß, dass ich das glaube.«


  Norths Mundwinkel hoben sich amüsiert, als er antwortete: »Das kannst du doch nicht wirklich denken.« Er benutzte den Stab als Stütze, um sich hochzuziehen. Das Eis in seinen Augen erschien Rae kälter als je zuvor. »Du hast es doch gehalten, oder? Das Fell gefühlt. Die feuchte Schnauze berührt. Die elementaren Strukturen eines Lebewesens so zu verändern ist Magiern unmöglich. Da würde mir jeder Gildenmagier zustimmen.«


  Auf dem Weg hierher hatte Rae nur so vor Tatendrang und Selbstbewusstsein gestrotzt. Sie hatte sich fest vorgenommen, North zu überführen, aber jetzt spürte sie, wie sie unter seinen Worten und dessen hartem Blick immer kleiner wurde. Ihr Mut sank und ihre Stimme verkam zu einem hauchdünnen Piepsen. »Aber– im Wald… Du hast–«


  »Ich gebe zu, ich beherrsche ein wenig Magie«, erwiderte North. Er war näher gekommen, die Treppe lag hinter ihm und das Lamm mähte unruhig, als wollte es ihn zurückrufen. »Die meisten Menschen können Magie erlernen, wenn sie geduldig sind und sich ihr öffnen. Aber so etwas, einem Menschen eine neue Gestalt geben…«


  »Aber du bist der einzige Winterling, der seit Junis Entführung über die Grenze gekommen ist. Ich war mit Wulf da draußen und da waren bloß unsere Spuren.« Rae straffte ihre Schultern und bemühte sich, ihre Stimme zu festigen. So leicht würde sie nicht klein beigeben.


  North hob eine Braue. »Und du glaubst, ein geübter Magier könnte nicht ganz leicht seine Spuren im Schnee verwischen?«, fragte er spöttisch. »Du traust mir zu, einen Menschen in ein Lamm verwandelt zu haben, aber das nicht?«


  Raes Wangen erwärmten sich, als sie zugeben musste, dass er Recht hatte. Plötzlich kam sie sich ziemlich lächerlich vor. Juni, ein verzaubertes Lamm? Was hatte sie nur auf diese dämliche Idee gebracht? Was sollte North auch mit der Prinzessin wollen?


  Beschämt schlug sie die Hände vors Gesicht und senkte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was–«


  »Schon okay.« Norths Stimme klang näher als noch Sekunden zuvor. Rae lugte zwischen ihren Fingern hervor und sah noch, wie er seinen Stab in den Schnee steckte und den Arm nach ihr ausstreckte. Seine Hand berührte sie sanft an der Schulter, ein Finger streifte ihr Kinn. »Rune hat mir von deinem Bruder und der Prinzessin erzählt«, sagte er. »Du bist besorgt um ihn, ich verstehe das. Ich habe auch einen Bruder. Genau wie du würde ich alles versuchen und jede Spur verfolgen, wenn ich ihm damit helfen könnte.«


  North zog sie in eine Umarmung und Rae ließ es geschehen. »Sie werden ihn hinrichten«, flüsterte sie und schmiegte ihre Wange an seine Brust.


  »Sch, noch ist nichts geschehen, oder? Wie lange hat er noch?«


  Hitze sammelte sich hinter ihren Augen und Rae presste die Lider zusammen. Sie versuchte es zu verdrängen, diesen Gedanken. Der unmögliche Gedanke, dass ihr Bruder sterben könnte. »Ich weiß es nicht genau. Ein paar Tage vielleicht. Meine Eltern haben sie auch festgenommen.«


  »Zeit genug. Wenn sie glauben, dass er etwas über den Verbleib der Prinzessin weiß, werden sie ihn nicht so schnell hinrichten«, sagte North. Seine Hände zogen beruhigende Kreise über ihren Rücken, bis ihr ganzer Körper zu Kribbeln schien. »Uns wird etwas einfallen. Ich muss heute noch meinen Auftrag erledigen, aber danach werde ich mich um deinen Bruder kümmern.« Sein Atem stieß warm gegen ihr Ohr, als er den Kopf zu ihr neigte. »Luca wird nicht sterben, das verspreche ich dir.«


  Rae versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als Schockströme ihren Körper erfassten, aber North musste gespürt haben, wie sich ihr Körper plötzlich versteifte. Die streichelnden Bewegungen auf ihrem Rücken stoppten abrupt.


  Eine kleine Ewigkeit rührte sich keiner von ihnen. Eine eisige Böe wehte die Haare in Raes Nacken durcheinander und jagte Schauer ihren Rücken hinunter. »Luca«, flüsterte sie. Die Hände, die sie an Norths Brust gestützt hatte, ballten sich zusammen. »Woher kennst du seinen Namen?« Sie hatte ihn nie erwähnt. Auch nicht vor Rune.


  Rae spürte seinen Atem in ihrem Haar, als North einen hörbaren Seufzer ausstieß. »Das war unachtsam von mir«, sagte er. »Aber lass mich erklären. Es ist nicht–«


  Die tröstliche Umarmung wurde für Rae plötzlich zum Gefängnis. »Lass mich los!«, schrie sie und stieß sich gewaltsam von ihm. North hielt sie nicht auf und sie stolperte nach hinten.


  Der Schnee war noch von der Vornacht gefroren und Raes Füße fanden keinen Halt. Blind griff sie hinter sich und bekam Holz zu fassen. Norths Wanderstab, wurde ihr benebelt bewusst. Ihr Kopf fühlte sich taub an. Wie von selbst schlossen sich ihre Finger um das raue Holz und als North die Hand nach ihr ausstreckte, um sie zu stützen, riss sie den Stab nach oben. Die klobige Spitze traf ihn mit einem dumpfen Geräusch an der Schläfe. Norths Augen weiteten sich überrascht, bevor sie sich flatternd schlossen. Seine Knie knickten ein und North fiel der Länge nach in den Schnee.


  Seine Brust hob und senkte sich weiterhin, aber er rührte sich nicht.


  Auf ihrer Unterlippe kauend beugte sich Rae über ihn. In letzter Zeit hatte sie einen beunruhigenden Hang dazu, die Männer in ihrer Nähe bewusstlos zu schlagen.


  Ein schriller Ton ließ Rae aufblicken. Das Lamm war die Stufen hinuntergesprungen und versuchte nun auf seinen schmalen Hufen durch den Schnee zu waten. Es mähte verschreckt, die dunklen Augen auf Norths reglose Gestalt gerichtet.


  War das wirklich Prinzessin Juni? Es schien die einzig mögliche Erklärung zu sein. Aber wie viel von der Prinzessin steckte noch hinter dem wolligen Kopf?


  Rae gab sich einen Ruck, legte den Stab ab und hob das Lamm vom Boden auf. Das Mähen wurde lauter, das Lamm wand sich in ihrem Griff und Hufe traten gegen Raes Arme.


  »Autsch. Lass das«, sagte sie. »Ich will dir helfen!« Schnell wickelte sie das Lamm in die Decke auf der Treppe ein, damit seine Hufe sie nicht länger verletzen konnten.


  Die Eingangstür zu Wulfs Heim knarzte leise und Rae zögerte nicht länger.


  Das Lamm fest an sich gepresst, rannte sie los.


  ***


  Den ganzen Weg bis zum Frühlingswald machte Rae keinen Halt mehr. Sie glaubte, Runes Stimme hinter sich zu hören und hatte Angst, man könnte sie verfolgen.


  Damit sie Wulf auf dem Rückweg nicht begegnete, machte sie einen Bogen um das Dorf herum und rannte dabei so schnell, wie sie sich durch den dichten Schnee bewegen konnte. Sie wollte so bald wie möglich nach Sommer zurück, aber als sie die ersten Blüten am Waldrand erspähte, hielt sie plötzlich inne. Sie war sich ziemlich sicher, dass North Juni verzaubert hatte, aber wie sollte sie das dem König beibringen, wenn sie ihm ein Schaf als seine Tochter verkaufte, um ihren Bruder zu retten?


  Die Winterluft war so kalt, dass sie ihre Gedanken zum Gefrieren brachte.


  Konzentriert strich sie mit den Fingern durch das lockige Schaffell. Da zuckte ein scharfer Schmerz ihr Handgelenk hinauf und Rae ließ das Lamm fallen. Es landete auf allen Vieren im Schnee und starrte bitterböse zu ihr hinauf. Es hatte sie gebissen!


  »Hey!«, rief sie und nuckelte an ihrem wunden Finger. »Ich versuche dir bloß zu helfen. Uhm, Euch mein ich, Hoheit.« Rae knickste unbeholfen.


  Das Lamm schnaubte so heftig, dass seine Ohren flatterten. Hoch erhobenen Hauptes kehrte es Rae die Hinterseite zu und machte Anstalten, zurück in Wulfs Dorf zu marschieren. Bevor es jedoch weit kommen konnte, hielt Rae das Tier am Nacken zurück.


  Langsam wurde sie gereizt. »Jetzt wartet doch. Ich denke ja nach!«


  Wenn sie Juni nicht als Mensch zurückbringen konnte, würde August sie höchstens neben ihrem Bruder hängen lassen. Bei Magie sah der Sommerkönig rot und bislang hatte Rae nicht einmal stichhaltige Beweise für Junis Verwandlung.


  Verunsichert sah sie zum Dorf. Zurück zu North. Dass er den Zauber lösen würde, war keine Option. Zu hohes Risiko. Sie würde jemand anderen finden müssen, der das vermochte.


  Rae hob das Lamm wieder auf, das in ihren Armen bockte und schrille Laute von sich gab. Prinzessin oder nicht, Juni verhielt sich wie ein störrisches Tier. Rae musste sie fester packen, dann kehrte sie dem Frühlingswald den Rücken. Vor ihr lag der weite Norden, Winter in all seiner weißen Unendlichkeit. Die nächstgrößte Stadt führt diesen Weg entlang, hatte Wulf ihr gesagt. Von dort aus reisten sicher Kutschen zur Magiergilde.


  Als Rae losmarschierte, war sie mit ihren Gedanken bei ihrem Bruder.


  Luca, halte durch!


  
    13. JANUAR
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  North erwachte mit einem Stöhnen. Hinter seinen Schläfen wummerte es schmerzhaft und er hatte einen metallenen Geschmack im Mund. Vermutlich hatte er sich beim Sturz auf die Zunge gebissen und schmeckte sein eigenes Blut. Kühle Feuchtigkeit berührte seine Stirn und als North die Augen öffnete, sah er Viola über sich gebeugt, die mit einem Lappen sein Gesicht abtupfte.


  »Wieder wach?«, fragte sie. Viola lächelte gutmütig, aber in seinen Gedanken blickte er in ein ganz anderes Gesicht. Umrahmt von dunkelblonden Haaren und mit Sommersprossen auf der Nase.


  Rae. Das verfluchte Gör!


  North fuhr so schnell nach oben, dass seine Sicht verschwamm und ihm übel wurde.


  Mit knirschenden Zähnen sank er in die Kissen zurück. Er befand sich in seinem Zimmer in Wulfs Haus. Wulf musste ihn hereingetragen haben, nachdem Rae ihn niedergeschlagen hatte. Der Kamin war entfacht worden und in seinem Rücken stapelten sich mehrere Kissen.


  »Wo ist sie?«, presste er hervor und griff sich an die Stirn. Er kannte die Zeichen. Das Sommergör hatte ihm tatsächlich eine Gehirnerschütterung verpasst. Er nahm Viola den Lappen aus der Hand und legte ihn sich in den Nacken.


  »Über alle Berge, fürchte ich.« Wulf stand in der Tür, Schnee tropfte von seinen Schuhen auf den Holzboden. Er musste bis eben draußen gewesen sein. »Sie hat den Weg Richtung Eiswalde genommen, wenn dir das weiterhilft.«


  North fluchte lautstark. »Dieses störrische Mädchen. Sie wird erfrieren.« Vorsichtig richtete er sich auf. Die Kopfschmerzen waren unerträglich, aber er biss die Zähne zusammen. »Habt ihr einen Schlitten? Ich muss sie einholen.«


  »Tut mir leid«, sagte Wulf. »Du weißt, wir können uns keine Gildenzauber leisten und ohne bringen wir die Pferde nicht durch den Schnee.«


  »Was ist passiert?«, fragte Viola. Sie wollte ihn zurück ins Bett drücken, als er Anstalten machte, sich zu erheben, aber er schüttelte den Kopf und dann ließ sie ihn.


  »Ein Missverständnis«, antwortete er. »Sie weiß nicht, was sie tut.«


  Oh, verflucht!


  »Wie spät ist es?« Es war noch nicht dunkel, aber ein wenig diesig. Wenn North Glück hatte, war noch immer Vormittag und Rae hatte noch keinen allzu großen Vorsprung erlangt.


  »Es wird bald Abend«, sagte Wulf.


  Natürlich. Januar erwartete ihn bei Sonnenuntergang und er hatte es geschafft, die Sommerprinzessin zu verlieren. Was hatte er sich nur dabei gedacht, Rae mitzunehmen? Das Risiko war viel zu groß gewesen, aber er hatte nicht nachgedacht, eben das war das Problem. Er war abgelenkt gewesen von einem hübschen Gesicht und einem warmen Sommerlächeln und hatte vergessen, wie groß die Verantwortung auf seinen Schultern war.


  Er hatte versagt, anders konnte er es nicht umschreiben. Jetzt konnte er nur hoffen, dass er es schaffte, Rae und Juni zurückzuholen, bevor er eine Katastrophe auslöste. Eine Katastrophe, die Sommer und Winter in einen Krieg verwickelte, der beide Königreiche zerstören würde.


  »Bis Eiswalde ist es nicht weit«, warf Viola ein. »Ich bin mir sicher, ihr geht es gut.«


  North schüttelte den Kopf. Seine Beine wollten ihm nicht ganz gehorchen, aber er zwang sie, ihn zu tragen und zog seine Schuhe unterm Bett hervor. »Ich muss sie finden. Sie hat etwas gestohlen, das ich sicher verwahren sollte.«


  Wulf und Viola wechselten einen irritierten Blick. »Sie wirkte so nett«, sagte Viola schließlich.


  »Es ist meine Schuld«, erwiderte North. Sein Stab lag auf dem Boden neben dem Bett. Er bückte sich, um ihn aufzuheben und stützte dann damit seinen Körper. Er fühlte das Holz vibrieren, als seine eigene Magie vor Aufregung Wellen schlug. »Sie weiß nicht, was sie tut.«


  ***


  Im Schnee waren ihre Spuren leicht zu entdecken, deshalb suchte Rae die Nähe von Bäumen und kleinen Waldstücken, wo der Schnee nicht so tief lag und Tierspuren den Boden teilweise bereits platt gedrückt hatten. Rae entdeckte die Abdrücke von Rehen und Hasen und wunderte sich, wie sie bei diesen Verhältnissen überleben konnten. Was fraßen sie? Froren sie nicht?


  Kurz bevor es dämmerte, begann es zu schneien. Rae blieb stehen. Sie konnte nicht anders, selbst das Lamm hielt plötzlich still. Kleine kristallene Flocken regneten vom wolkenverhangenen Himmel auf die Erde hinunter. Sie schienen im Wind zu tänzeln und zu segeln, ganz anders, als die dicken Regentropfen, die in Sommer in geraden Bahnen auf die Erde prasselten.


  Das Schauspiel hatte etwas Verträumtes, Verspieltes. Rae hatte den Kopf tief in den Nacken gelegt, über ihr ein Wirbel glitzernder Eiskristalle. Eine Art Schwindel erfasste sie. Sie setzte das Lamm am Boden ab und reckte die Hände in die Luft. Die Schneeflocken schmolzen auf ihrer Haut und auf ihrer Zunge.


  Rae hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. Sie marschierten inzwischen wieder weiter, aber jeden zweiten Schritt musste Rae nach oben sehen, um das Schauspiel weiterzuverfolgen. Aus den einzelnen, sanft rieselnden Schneeflocken wurden jedoch bald mehr und Rae zog sich ihre Kapuze über den Kopf, um den eisigen Stichen zu entkommen.


  Bisher hatte sie sich an den umliegenden Bergen orientiert, damit sie nicht im Kreis liefen, aber es wurde dunkler und in den Schneewehen sah sie nur glitzerndes Weiß und verschwommene Schemen. Bald hatte sie keine Ahnung mehr, woher sie kamen und wohin sie gingen.


  Sie fühlte sich so furchtbar allein. Wieder einmal.


  Ihre Arme waren verkrampft und schmerzten, weil sie das Lamm die meiste Zeit tragen musste. Sie brauchte eine Pause.


  Zwischen einer Ansammlung von Fichten blieb sie stehen und ließ sich auf dem gefrorenen Boden nieder. Die Kälte war wie ein Messer in ihre Haut eingedrungen. Rae drückte das Lamm an ihre Brust und versuchte die Hände in seinem Fell zu wärmen.


  Im Westen ging die Sonne unter. Die Wolken versperrten den Blick darauf, aber rundherum wurde es dunkler. Und in dieser wachsenden Dunkelheit geschah es, dass Rae den Umzug sah.


  Berittene Soldaten und Kutschen, die fast lautlos über den Schnee glitten. Die Pferde vor den Schlitten waren kleiner und viel filigraner als die stämmigen Tiere, die in Sommer vor die Pflüge gespannt wurden. Sie schienen mehr zu schweben als zu laufen. Trotz ihres Gewichts durchbrachen sie die Schneeoberfläche nicht. Die Kufen der Schlitten und Pferdehufe schimmerten silbern und Rae fragte sich, ob irgendein Zauber dafür verantwortlich war, dass sie sich so leichtfüßig über den gefrorenen Untergrund bewegen konnten.


  Sie zählte ein gutes Dutzend Reiter und Tiere. Alle Männer trugen fellbesetzte Kappen und Schwerter an ihren Hüften. An der Spitze des Zugs ritt ein Mann auf einem Schimmel, dessen Fell so weiß war wie der Schnee, der ihn umgab. Der Reiter war zu weit weg, um sein Gesicht preiszugeben, aber da war etwas an der Art wie er seine Schultern hielt, wie er an der Spitze voranpreschte und niemals zurückblickte. Eine Aura von Größe, die Rae in Ehrfurcht versetzte.


  Zwischen den Fichten war Rae gut versteckt, aber auch Juni hatte die Reiter bemerkt und begann in ihren Armen zu strampeln. Rae musste eine Hand über die Schnauze des Tieres legen, damit es keinen Laut machte. »Hoheit. Bitte«, flehte Rae.


  Sie hatte keine Ahnung, weshalb Juni sich so gegen sie zur Wehr setzte. Wusste sie nicht, dass sie ihr bloß helfen wollte? Oder war die Verwandlung so weit fortgeschritten, dass sie selbst nicht mehr wusste, wer sie eigentlich war?


  Die Soldaten ritten an Rae vorbei, ohne sie zu bemerken. Für einen Moment war die Kälte wie ausgeblendet.


  Rae sah ihnen noch lange nach, selbst als Schneewehen sie längst verschluckt hatten. Sie konnte nicht umhin, sich zu wundern. Die Männer waren in die Richtung geritten, aus der sie gekommen war. August würde niemals bewaffnete Wintermänner seine Grenze passieren lassen. Außer dem Frühlingswald lag jedoch nur ein einziger Ort auf dem Weg: Wulfs Dorf– samt dem Winterling, den sie dort zurückgelassen hatte.


  ***


  Januar erwartete ihn wie verabredet nach Sonnenuntergang am Eingang des Frühlingswaldes. North überlegte, erst gar nicht aus seinem Versteck zwischen den Bäumen aufzutauchen. Wieso nicht erst Rae nachgehen und Juni zurückholen? So wollte er Januar auf keinen Fall unter die Augen treten. Januar hatte ihm vertraut und er hatte versagt.


  Aber Januar stieg bereits von seinem Pferd. Sein Blick wanderte die Waldgrenze rauf und runter. Er hatte keine Zweifel, dass er North hier antreffen würde und dass dieser seinen Auftrag erfolgreich gemeistert hatte.


  Gemächlich zog Januar seine dicken Lederhandschuhe von den Fingern und ließ sie in einer Manteltasche verschwinden. Seine Soldaten waren ein gutes Stück zurückgeblieben, wofür North dankbar war. Januar hatte zwar versichert, dass die Männer ihm treu ergeben waren, aber North misstraute jedem, der in Verbindung zum Königshaus von Winter stand.– Allen, bis auf Januar.


  Der junge Prinz war inzwischen dreimal an seinem Versteck vorbeigegangen. Mit einem Seufzen bewegte North seinen Stab und löste damit den Zauber, der ihn verhüllte.


  Januar stand nur wenige Schritte von ihm entfernt, doch er wirkte keineswegs erschrocken über sein plötzliches Auftauchen. Ein Lächeln funkelte in seinen Augen, als er seinen Freund sah und er öffnete die Arme. »North, na endlich. Du bist die Spielchen wohl immer noch nicht müde.«


  North deutete eine Verbeugung an und versuchte den scharfen Schmerz zu ignorieren, der ihm dabei in die Schläfen stieg. »Hoheit.«


  Lächelnd schüttelte Januar den Kopf und zog ihn in eine Umarmung. »Lass die Förmlichkeiten. Wir weilen nicht in Nordheim und hier draußen sind wir gleich.«


  Die Lüge könnte nicht größer sein, aber North sagte nichts und erwiderte die Umarmung.


  »Also. Wo ist sie?«, fragte Januar, nachdem er sich von North gelöst hatte. Vor Aufregung färbten sich seine Wangen rot. »Hast du sie bei Wulf abgesetzt? Er wird doch nichts ausplaudern, oder?«


  »Ich habe ihre Gestalt gut verhüllt. Wulf hätte sie niemals erkannt.«


  »Gerissen«, lachte Januar und grinste unnatürlich breit. Er wartete schon so lange auf diesen Moment. Schon seitdem er und Juni sich auf dem Lichterfest letztes Jahr in der Sommerhauptstadt kennengelernt und begonnen hatten, Pläne zu schmieden. »Ich wusste doch, wieso ich dir den Auftrag erteile.«


  »Sie ist fort.« North sagte es ohne Umschweife und ohne Ausschmückungen. Nur die harte Wahrheit.


  Januar starrte ihn an. Seine Augen huschten über Norths Gesicht, als suchte er nach Anhaltspunkten, ob er scherzte. Aber er kannte ihn. Er scherzte nicht.


  Der Prinz trat einen Schritt zurück und zog sich die Fellmütze vom Kopf. Das Haar darunter war so blond wie sein eigenes. »Was heißt fort?«


  »Ich bin mit einem Sommermädchen über die Grenze gereist. Sie hat herausgefunden, wer Juni ist und hat die falschen Schlüsse gezogen. Sie ist vor wenigen Stunden Richtung Eiswalde aufgebrochen. Ich glaube, sie will zur Magiergilde. Sie braucht jemanden, der Juni zurückverwandelt.«


  »Zurückverwandelt?« Jede Heiterkeit wich aus Januars Zügen. »Bei den Feen, North! Was hast du mit ihr gemacht? Und was willst du mir damit sagen? Dass Juni sich von einem Mädchen hat entführen lassen?«


  »Ich fürchte Juni hatte nicht viele Möglichkeiten, sich zu wehren.«


  Unbehaglich ließ North seinen Blick zum Himmel hinaufschweifen, um Januar nicht in die Augen sehen zu müssen. Es hatte zu schneien begonnen. So nah am Frühlingswald erschien die Luft wärmer und die Schneeflocken auf seinem Gesicht waren bloß ein kühler Hauch. Aber wie ging es Rae da draußen? Er wollte nicht einmal daran denken.


  Er räusperte sich. »Sie ist ein Lamm.«


  »Ein Lamm?« Januar erbleichte und zog an seinem Mantelkragen, als würde er zu wenig Luft bekommen. »Komm schon, North. Du scherzt doch. Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.«


  »Ich kann sie rechtzeitig zurückholen. Das Mädchen hat nicht viel Vorsprung und das Land ist ihr fremd. Sie hat wahrscheinlich Angst.«


  »Ein Sommermädchen« wiederholte Januar, als könnte er es nicht glauben. »Wie kann das sein? Du bist… du und sie– Hat sie dich bezirzt, ist es das? Verflucht noch eins, North! Wenn du das Wohlergehen dieses Königreichs für einen prallen Hintern aufs Spiel gesetzt hast, bringe ich dich persönlich um!«


  Eigentlich war North verwundert, dass Januar es nicht längst versucht hatte. Hätte einer seiner Soldaten so versagt, wäre dieser sicher schon in der tiefsten Gletscherspalte der Eisberge gelandet. Doch North zu bestrafen– daran würde der Prinz nicht einmal denken. Die Vorstellung allein war lächerlich und wahrscheinlich ein bisschen unheimlich. Januar tat zwar gern so, als würde nichts zwischen ihnen stehen, aber selbst er konnte es nie ganz verbergen: North machte ihm Angst.


  »Ich hole sie zurück. Vertrau mir!«


  Januar wandte sich kopfschüttelnd ab. Er ging im Schnee auf und ab, seine Schritte verursachten knirschende Laute, als seine Füße die oberste Eisschicht durchbrachen. »Ich habe dir vertraut, North. Diese Sache ist ernst! Wenn ich versage, wird Dezember einen Krieg anzetteln! Und das überlebt dieses Land nicht mehr.«


  »Ich weiß. Ich hätte sie nicht verlieren dürfen.«


  Der Prinz atmete angestrengt aus. Eine eisige Böe blies zwischen ihnen hindurch und er setzte die Fellmütze wieder auf. Endlich hielt er inne und winkte in Richtung seiner Männer, die im Schutz eines alten Wachpostens Rast machten. »Nimm die Hälfte meiner Soldaten. Eiswalde, sagst du? Gut, das ist wirklich nicht weit. Wenn sie zu Fuß unterwegs ist, solltest du sie bald eingeholt haben. Meine Legion hat außerhalb der Stadt ihr Lager aufgeschlagen. Ein Bote kann sie alarmieren, auf ein Sommermädchen zu achten, das mit einem Lamm reist.«


  Ein paar der Männer kamen auf sie zu, die Schwerter baumelten an ihren Hüften und North durchfuhr es wie Eis. »Nein«, sagte er. »Ich reise allein.«


  Eine Falte schob sich zwischen Januars Augenbrauen. »Du hast sie bereits einmal verloren. Ich will keine Risiken mehr eingehen.«


  »Das Mädchen wird mir kein weiteres Mal Probleme bereiten.«


  »Die Männer sollen dir trotzdem folgen. Etwas Verstärkung wird nicht schaden.«


  »Nein.« Mehr sagte North nicht.


  Für einen Augenblick sah Januar so aus, als würde er widersprechen und für einen kurzen Moment hoffte North sogar, er würde es tun. Eine Herausforderung, ein kleines Zeichen des Widerwillens, etwas das North zeigte, dass Januar sich nicht vor ihm fürchtete; ein Beweis, dass ihre Freundschaft echt war und nicht bloß ein Schauspiel.


  Aber Januar schwieg. Er nickte abgehackt, aber keine Worte der Widerrede folgten.


  Geschickt verbarg North seine Enttäuschung. Er wandte sich um. »Gib mir ein Pferd, dann hole ich Juni zurück und bringe sie hierher.«


  »Bring sie direkt nach Eiswalde, wenn sie nicht schon dort ist. Von dort aus werde ich mit ihr nach Nordheim weiterreiten.« Er winkte einem seiner Soldaten. »Sattelt eines der Pferde um.«


  North blieb keine Zeit, sich von Wulf und dessen Familie zu verabschieden. Man gab ihm die Zügel von einem der Pferde in die Hand und er ritt los. Die Hufe des Tieres schienen den Boden nicht einmal zu berühren. Ein teurer Gildenzauber verhinderte, dass es in den Schnee einsank und ließ North so schnell reiten, als wäre er auf Sommers Wiesen unterwegs.


  Er blieb nicht lange allein.


  Die Reiter hinter ihm versuchten unauffällig zu bleiben, aber North spürte ihre Präsenz so stark, als würden sie in seinen Nacken atmen. Ein einfacher Zauber könnte seine Gegenwart natürlich verschleiern, aber North wollte Januar nicht noch mehr verärgern, als er es ohnehin schon getan hatte. Der Prinz wagte es vielleicht nicht, ihn offen herauszufordern, aber er misstraute ihm genug, dass er ihm seine Späher hinterherschickte.


  Januar mochte ihn noch so oft umarmen und ihn Bruder nennen, am Ende war es ganz egal, dass das gleiche Blut in ihren Adern floss. Sie teilten weder eine gemeinsame Vergangenheit, noch eine Familie.


  Brüder? Sie waren Fremde.


  Entschlossen spornte North sein Pferd an. Wichtig war nur, dass er Rae vor ihnen erreichte.


  
    14. EISBLAUE FLAMMEN
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  Immer mehr Schnee fiel vom Himmel. Ein eisiger Wind brauste über die Ebene und die Nacht warf ihre Schatten über das Land. Januars Soldaten waren längst zurückgefallen. Sein Pferd kam nur noch im Schritttempo vorwärts.


  North konnte das Unausweichliche nicht länger aufschieben. Er musste Rast machen und Schutz vor dem Wetter suchen. Damit kam die Gewissheit: Er würde Rae vor dem Morgengrauen nicht mehr einholen.


  Jede weitere verstreichende Sekunde lag wie ein Klumpen Eis in seiner Brust. Inzwischen konnte alles Mögliche passiert sein. Rae und Juni von Wilderern gefangen, in der Kälte erfroren oder einen unebenen Hang hinabgestürzt. North musste sich zwingen, die Bilder aus seinem Kopf zu verbannen.


  Ein frischer Wind kam auf. Eiskristalle bohrten sich wie Nadeln in seine Haut. North zog den Kopf ein und lenkte das Pferd seitlich, um dem Schlimmsten zu entkommen. Vor ihnen lag ein hügeliger Felshang mit ein paar Nadelbäumen und einem Vorsprung, der Schutz vor dem Wetter verhieß. Einen besseren Schlafplatz würde er heute nicht mehr finden.


  North stieg ab. Er führte das Pferd zwischen die Bäume und band es an einem der herabhängenden Äste fest.


  Der Boden war matschig und grau. North zog mit seinem Stab einen Kreis durch den Schnee und trat in die Mitte. Als Glücksbringer legte er sich eine Prise Salz auf die Zungenspitze, dann zog er den Kupferling aus seiner Manteltasche, den Rae ihm als Bezahlung überreicht hatte. Sie hatte das Münzstück nicht lange besessen, die Verbindung war schwach, aber es musste genügen.


  North schloss die Augen, die Münze in seine Handfläche gepresst, und begann einen Zauber zu murmeln.


  ***


  Als sie sich kennengelernt hatten, hatte North ihr vorgeworfen, dass sie keine Ahnung hatte, was Kälte bedeutete. Rae hatte ihm nicht geglaubt, fand seine Worte theatralisch. Jetzt verstand sie ihn. Überall das Gefühl von winzigen Nadeln auf der Haut, ein Feuer ohne Hitze, und doch ein Schmerz, als würde es einen verbrennen.


  Sie war aufgebrochen, ohne irgendetwas zu packen. Ohne Decken. Ohne Proviant. Doch Hunger und Durst waren nicht mal das Schlimmste. Es war diese entsetzliche, beißende, alles vernichtende Kälte.


  Rae hatte ein paar Zweige gesammelt, um ein Feuer zu machen. In Sommer hatte sie das oft mit Luca gemacht, wenn sie im Grünen übernachtet hatten, aber ihre Finger zitterten zu stark und die gefrorenen, feuchten Äste wollten keinen Funken sprühen lassen.


  »Komm jetzt. Bitte.« Sie rieb schon eine halbe Ewigkeit einen Zweig zwischen ihren Handflächen hin und her. Ihre Hände waren bereits ganz taub, aber nichts passierte. Nicht einmal ein kleiner Rauchfaden war zu sehen.


  Frustriert schleuderte Rae den Zweig von sich. In ihren Augen brannten Tränen und sie unterdrückte einen Schluchzer.


  Juni wanderte unruhig um ihre nutzlose Feuerstelle herum. Ihre Flanken bebten im eisigen Wind. Wenn die Prinzessin hier draußen erfror, würde es ihre Schuld sein. Rae zog das Lamm auf ihren Schoß und diesmal wehrte Juni sich nicht, sondern barg ihren Kopf wärmesuchend in Raes Armbeuge.


  Es schneite noch immer und die umliegenden Bäume boten nur wenig Schutz. Es war zu dunkel, um weiterzureisen und zu kalt, um zur Ruhe zu kommen. Es war ein merkwürdiger Gedanke, aber in dem Moment wünschte Rae sich, North wäre hier.


  Von der Feuerstelle erklang ein Knistern. Rae war sich am Anfang sicher, es sich nur eingebildet zu haben, aber das Knistern wurde lauter. Unter den gesammelten Zweigen begann es zu glühen und einen Moment später stoben die ersten Funken. Das Holz fing Feuer, die Flammen züngelten mehrere Fußbreit in die Höhe, aber es war kein gewöhnliches Feuer und Rae wich erschrocken zurück.


  Die Flammen waren nicht rot oder orange-gelb, wie sie sein sollten, sondern eisblau.


  Raes Herzschlag schnellte in die Höhe. Sie wusste nicht: Sollte sie weglaufen, oder… Die Wärme des Feuers kitzelte auf ihren Wangen. Rae hatte schon fast vergessen, wie sich Hitze anfühlte, eine andere Empfindung als Eis und Kälte, und bevor sie es sich anders überlegen konnte, rutschte sie nach vorn und breitete die Handflächen über den zuckenden Flammen aus. Es war heiß genug, dass sie sich verbrannte, trotzdem bewegte sie sich kein Stück. Die Wärme war zu wohltuend. Ihr ganzer Körper kribbelte, als er langsam wieder auftaute.


  Rae entwich ein wohliges Seufzen.


  Dann sah sie das Gesicht zwischen den Flammen.


  Vor Entsetzen schrie Rae auf. Sie wollte aufspringen und wegrennen, aber in ihrer Hektik fiel sie nach hinten. Dann begann das Feuer mit ihr zu reden.


  »Keine Angst. Rae. Ich bin es.«


  Sie kannte diese Stimme. Zögernd wandte sie sich wieder dem Feuer zu. Das Gesicht zwischen den Flammen war verblasst, kaum zu erkennen, aber jetzt, wo sie die Stimme hörte, gewannen die Züge an Deutlichkeit. Das spitze Kinn, der weiche Mund. Und die Winteraugen.


  »North?« Plötzlich wollte Rae erneut wegrennen. Aber das Feuer. Die Wärme. Widerwillig setzte sie sich wieder vor die Feuerstelle. Durch die Flammen hindurch konnte sie nicht erkennen, ob North wütend war. Merkwürdigerweise wirkte er erleichtert. »Wie kommst du in das Feuer?« Sicherheitshalber sah Rae sich um, aber Juni und sie waren nach wie vor allein.


  »Magie«, erwiderte North nur. Sein Gesicht war verschwommen, aber seine Stimme kam klar und deutlich zu ihr durch. Fast so, als würde er neben ihr stehen. Rae überkam ein Schauer und diesmal lag es nicht an der winterlichen Kälte.


  »Du hast mich angelogen.«


  »Ich habe dir Dinge verheimlicht. Das ist etwas anderes. Ich kann Magie. Ziemlich gut sogar, aber ich bin kein Gildenmagier.«


  Rae wagte es fast nicht zu fragen. »Was bist du dann?«


  »Jemand, der den Wald zu gut kennt«, entgegnete North. »Hör zu Rae, du bist hier nicht sicher. Januar hat dir seine Soldaten hinterhergeschickt, um Juni zurückzuholen. Diese Männer schrecken vor nichts zurück. Ich weiß, du traust mir nicht mehr, aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich dir nicht wehtun will.«


  »Januar?« Raes Gedanken stolperten über den Namen. »Wie in ›Prinz Januar‹?«


  Norths Schweigen war ihr Antwort genug. »Dann stammt dein Auftrag von ihm? Was hast du mit dem Winterprinzen am Hut? Und was will er von Juni?«


  »Ich darf darüber nicht reden, aber Rae: Das hier ist groß! Juni wollte, dass ich sie zu Januar über die Grenze bringe.«


  »Das kann sie mir selbst sagen, wenn die Magier sie zurückverwandelt haben.«


  Das Feuer knisterte, blaue Flammen zuckten im Wind. »Das können sie nicht, Rae«, sagte North sanft.


  »Du hast Recht. Ich traue dir nicht mehr.«


  »Es geht hier nicht um dich. Es geht um ganz Winter und wenn du–«


  »Winter?«, fragte Rae. »Was ist mit Luca? Er wird vielleicht hingerichtet werden! Wegen dir verrottet er im Kerker und dabei hat er nichts mit alldem zu tun!«


  »Luca.« Ein Seufzen strich durch die Flammen und dämpfte das Feuer. »Wie gesagt: Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich wusste nicht, dass sie ihn festnehmen würden, aber ich kann ihm helfen. Lass mich Juni zu Januar bringen, dann verspreche ich–«


  »Nein.« Trotz der wohltuenden Wärme wich Rae zurück. Sicherheitshalber zog sie Juni an sich. »Ich bringe Juni nach Sommer zurück und dann werden sie Luca freilassen!«


  »Rae–«


  »Verschwinde!« Rae sprang mit dem Lamm im Arm in die Höhe und trat Schnee ins Feuer. »Lass mich in Frieden! Ich will deine Hilfe nicht mehr!« Das Feuer verlor jedoch nichts von seiner Kraft und Norths Gesicht war nach wie vor inmitten der eisblauen Flammen zu sehen.


  Rae packte das Lamm fester und drehte sich um. Sie zitterte immer noch vor Kälte, aber sie würde die ganze Nacht durch den Schnee waten, wenn sie dadurch North entkam. Er konnte sagen, was er wollte: Sie würde Luca retten. Und Juni zurückzubringen war ihre einzige Hoffnung, dass August sie anhörte.


  »Rae! Bleib hier!«, rief North ihr nach. »Rae! Ich verschwinde, okay? Aber bleib beim Feuer. Du wirst sonst erfrieren!«


  Zögerlich machte Rae halt. Sie drehte sich um. »Du verschwindest?«


  North klang zerknirscht und müde zugleich. »Ich verschwinde. Ehrenwort.«


  Kurz darauf erlosch Norths Gesicht tatsächlich in den Flammen. Rae ging mehrmals um das Feuer herum, aber sie konnte ihn nicht mehr sehen. Ganz traute sie seinen Worten jedoch nicht. Das Feuer war immer noch da und die Flammen nach wie vor blau, was ein Zeichen seiner Magie sein musste. Aber es war warm und sie war müde und Rae fand nicht mehr genug Kraft, um Ausreden zu finden, weshalb es eine schlechte Idee war, hierzubleiben, nachdem North sie so leicht hatte aufspüren können.


  Mit Juni an ihre Brust gedrückt rollte sie sich in ihrem Mantel neben der Feuerstelle ein. Sie hörte nichts mehr von North, aber irgendwie wurde sie trotzdem das Gefühl nicht los, dass er noch da war und sie beobachtete. Der Gedanke sollte sie beunruhigen, tatsächlich aber fand sie Trost in seiner vermeintlichen Nähe. Sie fühlte sich beschützt und im Schein der eisblauen Flammen schlief sie schließlich ein.


  ***


  Rae erwachte vom Klang ihres Namens. Ihre Glieder waren steif vor Kälte. Es brauchte einen Moment, bis sie ihren Körper dazu brachte, zu gehorchen und sich aufzurichten.


  Das Feuer war erloschen. Nur die Asche verströmte noch ein leicht bläuliches Glühen.


  Irritiert blinzelte Rae in die Dunkelheit. Dann hörte sie es wieder.


  »Rae.« Die Stimme kam von der Feuerstelle. Kurz stoben blaue Funken und Rae sah den Schatten eines Gesichts in der Asche. »Wach auf.«


  »Ich bin wach«, murmelte Rae und rieb sich über die Augen. Juni war von ihrem Platz aufgestanden und entfernte sich vorsichtig von der Feuerstelle. Sie blickte starr geradeaus in die gähnende Dunkelheit zwischen den Bäumen. Irgendwo knackte ein Ast und die Ohren des Lamms stellten sich auf.


  »Du musst von hier verschwinden.« North flüsterte. Wenig später vernahm Rae ein weiteres Knacken im Geäst. Dann etwas, das sich wie Stimmen anhörte.


  Der Schock vertrieb Kälte und Müdigkeit und mit einem Mal war Rae wach und stand auf den Beinen.


  Sie waren nicht länger allein!


  »Das sind Januars Soldaten«, erklärte North. »Sie werden die Feuerstelle bald finden. Du musst dich ruhig verhalten. Wenn sie dich erwischen, wirst du Winter nicht mehr so schnell verlassen. Nimm Juni und halte dich Richtung Norden. Meide die Handelsstraße. Ich werde versuchen, aufzuholen.«


  Die Stimmen kamen näher. Rae stand wie ein Reh im Visier des Jägers. »North?«


  »Ich muss aufbrechen.«


  »Was? Lass mich hier nicht allein!«


  Aber die Feuerstelle war mit einem Mal tot. Ein einzelner blauer Rauchfaden stieg aus der Asche in die Luft.


  Rae verbrachte wertvolle Sekunden damit, in die Asche zu starren, in der Hoffnung, Norths Gesicht noch einmal zu sehen, dann setzte sie sich endlich in Bewegung. Sie drückte Juni an sich und rannte los. Sie hielt sich geduckt und versuchte möglichst keinen Mucks zu machen, aber allein ihr Herz pochte so laut, dass sie das Gefühl hatte, ganz Winter könnte sie hören.


  Die Wolkendecke war aufgebrochen und silbernes Mondlicht reflektierte sich auf der glitzernden Schneedecke. Es war hell genug, dass Rae sich zurechtfand. Leider auch hell genug, dass man sie leicht im Dunkeln erkennen konnte, sollte einer der Männer in ihre Richtung sehen. Die umliegenden Bäume waren karg und blattlos und boten nur wenig Schutz.


  Rae brach durch ein Gestrüpp auf die offene Ebene und stieß einen Schrei aus, als sich zwei dunkle Schemen vor ihr aufbauten. Sie stolperte zurück und ließ beinahe Juni fallen. Erst dann erkannte sie, was sich vor ihr befand.


  Zwei Pferde waren mit den Zügeln an einem Baum angebunden worden. Es war die gleiche Stelle, von der aus sie am Vorabend die berittenen Soldaten beobachtet hatte. Das mussten dann wohl Januar und seine Männer gewesen sein. Als Rae jetzt hinsah, erkannte sie ihre eigenen Fußspuren deutlich im Schnee. Die Soldaten hatten sie also entdeckt und folgten ihren Schritten wahrscheinlich gerade bis zu ihrer Feuerstelle.


  Wäre North nicht gewesen, hätten sie sie im Schlaf überrascht.


  Bei dem Gedanken zog sich ihr Hals zusammen.


  Rae warf einen Blick zurück ins Dickicht, aber die Soldaten waren weit genug entfernt.– Jetzt oder nie! Sie würde es einfach wagen.


  Rasch löste sie die Zügel der Pferde vom Baum. Sie stapften unruhig auf und ab. Ihre Nüstern blähten sich und als sie am Zaumzeug zog, schüttelte eines widerwillig den Kopf.


  »Ganz ruhig«, flüsterte Rae. Sie hob zuerst Juni auf den Rücken des Tieres und zog sich dann mit einer Hand am Sattel selbst hoch. Das Pferd wieherte, kurz darauf sah sie ein Licht in der Dunkelheit. Eine Fackel in der Hand eines Mannes.


  Die Soldaten kamen auf sie zugerannt.


  Raes Herz schlug heftig gegen ihren Brustkorb.


  »Los!« Sie rammte ihre Fersen in die Flanken des Pferds und es preschte nach vorn. Das zweite Pferd rannte angespornt durch die plötzliche Bewegung ebenfalls los. Juni rutschte zur Seite und Rae musste am lockigen Fell reißen, um sie festzuhalten, damit sie nicht unter die Hufe der Pferde geriet.


  Die Rufe der Soldaten hallten hinter ihr durch die Nacht. Rae zog den Kopf ein, für den Fall, dass sie mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren, aber nichts passierte, die Stimmen verklangen.


  Der eisige Wind riss ihr die Kapuze vom Kopf. Rae konnte kaum sehen, wohin sie ritt, trotzdem spornte sie das Pferd weiter an. Schneller, schneller, immer schneller. Ihre klammen Finger um die Zügel gekrallt und mit einem strampelnden Lamm auf dem Schoß, hoffte sie das Beste.


  
    15. EISWALDE

  


  [image: Vignette]


  Das zweite Pferd fiel irgendwann zurück, aber Rae hielt nicht inne, um es aufzuhalten. Sollten die Soldaten es erst einmal finden. So schnell würden sie Rae hoffentlich nicht einholen.


  Sie trieb ihr eigenes Pferd weiter an, bis es schnaufte und sein erhitzter Atem in der kalten Winterluft verdampfte. Die ersten Sonnenstrahlen zogen sich über den Horizont. Rae orientierte sich am Stand der Sonne und lenkte das Pferd nördlich. War sie noch auf dem richtigen Weg? Schwer zu sagen. Die Landschaft blieb unverändert. Nirgendwo waren Wegweiser. Bedeckt von dem vielen Schnee ließ sich eine Straße bloß erahnen.


  North nahm wahrscheinlich gerade den gleichen Weg. Wenn sie ihn abhängen wollte, musste sie eine Schleife ziehen, aber dafür war nicht genug Zeit. Außerdem blieb die Angst, dass sie sich verirrte. Wulf erwähnte nur diese eine Stadt und eine Karte von Winter hatte sie noch nie gesehen. Wohin also sollte sie sonst reisen?


  Die Weite dieses Landes erschreckte sie. Rae sah nirgendwo Höfe oder Dörfer, Felder oder irgendein anderes Zeichen von Zivilisation, ganz so, als hätte Winter alles Leben verschluckt.


  Inzwischen ritt sie durch einen Fichtenwald. Das Gelände fiel langsam ab und als sie das Ende des Waldes erreichte, blickte sie auf ein kleines Tal hinunter.


  In einer L-förmigen Kuhle lag ein See– aber kein See, wie sie ihn aus Sommer kannte. Die Oberfläche war milchig-grau und mit pulvrigem Schnee bedeckt. Bei diesiger Sicht hätte sie das zugefrorene Gewässer wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, wäre vielleicht sogar nichtsahnend darauf geritten. Hier und da waren Kreise in die Eisoberfläche geschnitten worden, so dass man das Wasser darunter sehen konnte. Vor einem dieser Löcher saß eine einsame Gestalt, eingehüllt in dicke Decken und hielt eine Angelrute hinein.


  Rae hatte von Winters gläsernen Seen gehört, aber sie hätte nie gedacht, dass sie stabil genug waren, dass man darauf stehen konnte, ganz wie auf gewöhnlichem Grund.


  In ihrer Faszination für das Naturschauspiel verblasste die kümmerliche Stadt, die sich an das Ufer des Sees schmiegte. Eiswalde war kleiner, als Rae es sich vorgestellt hatte. Karge Holzbauten, die sich eng aneinanderreihten, mit steil verlaufenden Dächern, an denen der Schnee nicht haften konnte. Durch die Stadtmitte zog sich eine gerade Straße, welche von silbernen Pflöcken gesäumt war. Wahrscheinlich ein Zauber der Gildenmagier, denn im Gegensatz zur restlichen Umgebung war der Weg frei von Schnee, und Karren und Menschen konnten sich ungehindert darauf bewegen.


  Eiswalde besaß keine Stadtmauer, dafür mehrere Wachtürme, welche die Stadtgrenze markierten. Und außerhalb dieser Grenze befand sich ein Zeltlager mit mehreren hundert Zelten. Das Lager war aufgebaut wie eine zweite, vorgelagerte Stadt, mit Versammlungsplätzen und eigenen Stallungen. Rae vermutete, dass man Eiswalde vielleicht ausbauen wollte, aber dann fiel ihr auf, dass die meisten Menschen im Zeltlager Uniformen trugen. An ihren Gürteln baumelten Waffen. Es waren Soldaten, mehrere tausend davon.


  Rae bekam ein mulmiges Gefühl, als sie deren geschäftiges Treiben beobachtete. So viele Soldaten in der Nähe der Sommergrenze konnten nichts Gutes verheißen. Was wollten sie hier?


  Sie sah auf Juni herab, als könnte sie ihr Antworten geben, aber das Lamm blickte nur starr in das Tal hinunter und gab keinen Laut von sich.


  Seufzend hielt Rae das Pferd an und stieg mit Juni im Arm von seinem Rücken. Auf einem gestohlenen Soldatenpferd in die Stadt einzureiten, hielt sie für keine gute Idee, deshalb gab sie dem Tier einen Klaps auf das Hinterteil und scheuchte es davon. Es lief wieder in den Wald zurück, aber Pferde waren schlau und sobald es Hunger bekam, würde es bestimmt in die Stadt zurückkehren, hoffte Rae.


  Jetzt, wo sie erste Menschen in der Ferne ausmachen konnte, wurde sie zunehmend nervöser. Juni watete vor ihr durch den Schnee. Alle paar Schritte blieb sie stehen und schüttelte ihre Hufe. In ihrem lockigen Fell blieben Eisklumpen hängen, so dass ihre Beine nach kurzer Zeit mit Schnee verklebt waren. Das Lamm mähte meckernd, ging jedoch weiter und Rae folgte ihm vorsichtig.


  Um das Soldatenlager zu meiden, wählte sie den langen Weg drumherum. In der Stadt selbst war es auffallend ruhig, obwohl bereits Mittag sein musste. Im Gegensatz zu Wulfs Dorf wirkten die Häuser zwar bewohnt– Rae sah es an dem Rauch, der durch die Schornsteine aufstieg–, aber auf den schmalen Wegen dazwischen waren kaum Menschen unterwegs. Entweder hatte man sie für Arbeiten ins Soldatenlager beordert oder die Kälte hielt sie in ihren Häusern. Kein Vergleich zu Sonnfelden mit seinen lauten Märkten und gefüllten Straßen. Keine spielenden Kinder, keine streunenden Tiere– es war fast schon geisterhaft.


  Weil sie Angst hatte, aufzufallen, mied Rae die Hauptstraße, auf der ein paar Soldaten unterwegs waren, und wählte stattdessen einen einsamen Weg durch eine kleine Wohnsieglung hindurch, der in die Stadt hineinführte. Von dort aus kam sie zu den Stallungen, wo Winterpferde und andere Tiere mit dicken Pelzen gehalten wurden, die sie nicht kannte. Die wenigen Menschen, denen Rae begegnete, warfen ihr seltsame Blicke zu. Ihre Kleidung war noch immer zu sommerlich und ihre sonnengebräunte Haut verriet ihre Herkunft.


  Rae versuchte sich ihre Kapuze so weit wie möglich übers Gesicht zu ziehen und hielt sich abseits. Aus Angst, dass man hier bereits nach ihr suchte, wagte sie es nicht, jemanden anzusprechen. Aber wie sollte sie auf diese Weise Hilfe finden? Und sie brauchte Unterstützung, um zur Magiergilde zu gelangen.


  Rae war so in Gedanken versunken, dass sie beinahe über den Schlitten fiel. Es war ein merkwürdiges Gefährt, viel zu klein, um mehrere Menschen oder Ware zu transportieren. Er stand auf silbernen Kufen und ans Geschirr waren keine Pferde gespannt, sondern acht Hunde mit eisblauen Augen und einem gräulichen, dichten Pelz, der ihnen das Aussehen von Wölfen verlieh.


  Sie stand zu nah. Einer der Hunde fletschte die Zähne, woraufhin Rae erschrocken zurückwich. Juni mähte unruhig und stieß ihren Kopf gegen Raes Wade, wie um sie weiterzutreiben. Aber irgendetwas an diesem Schlitten faszinierte Rae, weshalb sie stehenblieb.


  Der Hund, der sie angeknurrt hatte, legte den Kopf auf seinen großen Pfoten ab und stieß ein müdes Seufzen aus. Jedes der Tiere trug ein Geschirr aus braunem Leder, in welches fremdartige Symbole eingeprägt waren. Ähnliche Symbole fand Rae auf den Kufen und an den Sitzen. Sie hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, aber sie machten sie neugierig. Rae wollte eines mit den Fingerspitzen nachziehen und streckte die Hand nach den silbernen Kufen aus.


  »Das würde ich nicht tun, wenn du ich du wäre!«


  Ruckartig zog Rae die Hand weg und stolperte zurück. Vor ihr stand eine Frau mit hellblonden, zu einem Zopf gebundenen Haar. Sie war jung, aber ihr Blick war müde, wie der einer alten Frau. Unter ihrem Arm trug sie einen geflochtenen Korb, aus dem schmutzige Wäsche quoll.


  Rae fand nicht gleich ihre Stimme wieder und musste sich räuspern. »Was?«


  »Sie belegen die Schlitten mit einem Zauber, damit niemand sie einfach anfassen oder klauen kann. Deshalb würde ich ihn nicht berühren, wenn ich du wäre.« Die Frau zuckte mit den Schultern. »Nur so als Rat.«


  Erst jetzt fiel Rae auf, dass sie sich neben dem Eingang eines Wirtshauses befanden. Das Schild war vom Schnee überdeckt worden und deshalb unkenntlich, aber die Tür stand offen, Essensgerüche und Stimmmengewirr drangen von dort nach draußen und Rae reckte den Kopf, um ins Innere schielen zu können.


  Zauber? Dann gehörte dieser Schlitten…


  »Heißt das, da drinnen sitzen Magier?«


  Die Frau verzog die Mundwinkel und verlagerte den Korb auf ihre andere Seite, als würde das Gewicht ihr zu schaffen machen. »Momentan sieht es nicht danach aus, als ob sie bald gehen würden, aber wenn sie dir Angst machen, es gibt noch ein anderes Wirtshaus die Straße runter.«


  »Nein, das–« Vor Aufregung blieb Rae der Atem weg. »Habt ihr noch Plätze frei?«


  Wie sich herausstellte, fürchtete sich sogar die Winterbevölkerung vor ihren Magiern. Die meisten Gäste hatten sich an den äußersten Rand zurückgezogen, rund um den Tisch der Magier waren alle Plätze frei. Das störte diese jedoch nicht. Die Männer redeten laut, tranken Bier aus großen Humpen und schienen die übrigen Gäste nicht einmal wahrzunehmen.


  Die Frau von vorhin hatte Rae einen Tisch beim Kamin angeboten. Etwas Warmes zu Essen war eine verführerische Aussicht, aber Rae wollte keine Zeit verlieren, deshalb ließ sie den Platz zurück und ging mit Juni auf dem Arm zum Tisch der Magier in der Mitte des Raums. Je näher sie kam, desto langsamer wurde sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, so früh auf Magier zu treffen. Was sollte sie sagen? Was, wenn sie Geld von ihr verlangten?


  Vor Anspannung krampfte sich ihr Magen zusammen und sie schmeckte Säure in ihrem Hals. Ihre Finger waren noch immer steif vor Kälte, die plötzliche Wärme ließ sie prickeln und Rae rieb sie an Junis Fell, um sie schneller aufzutauen.


  Tief durchatmen. Wie schlimm konnte es schon kommen? Wenn sie ihr so nicht helfen wollten, würde sie ihnen einfach die ganze Wahrheit sagen, dann mussten sie Juni einfach zurückverwandeln.


  Rae gewann etwas an Zuversicht.


  Die richtige Etikette im Umgang mit Magiern war ihr unbekannt, aber sie verbeugte sich respektvoll und trat dann vor.


  Die Magier redeten weiter, als hätten sie sie gar nicht bemerkt. Hitze stieg in Raes Wangen und sie räusperte sich laut. Widerwillig drehten die Männer ihr die Köpfe zu.


  »Können wir etwas für dich tun?«, fragte einer, aber der spitze Ton ließ die Frage ironisch klingen. Er war ein junger Kerl mit grimmigen Linien um die Lippen und einem blonden, kurz getrimmten Bart. Sein Mund war noch vom Essen verschmiert.


  Waren das wirklich Magier? Sie sahen so normal aus. Nicht einmal besonders kräftig oder furchteinflößend. Einzig die grauen Kutten, die sie trugen, die jeweils von einer silbernen Brosche zusammengehalten wurden, sprachen von ihrer Macht und ihrem Status in der Gesellschaft.


  Rae hob das Lamm an und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Irgendwie hatte sie gehofft, dass die Magier gleich erkennen würden, was mit Juni geschehen war, sobald sie das wollige Tier sahen, aber die eisblauen Augen der Männer vor ihr zeigten bloß Gereiztheit darüber, von ihr gestört zu werden.


  »Kommst du aus Sommer, Kind? Noch nie einen von uns gesehen, hm? Aber jetzt reicht's mit dem Gegaffe, wir wollen in Ruhe weiteressen.«


  Wie unhöflich!


  Zumindest brachen die groben Worte des Mannes den Bann, der Rae bis jetzt gefangen gehalten hatte.


  »Ich brauche jemanden, der meine Freundin zurückverwandelt«, sagte sie und weil es ihr zu schwer wurde, Juni hochzuhalten, stellte sie das Lamm einfach auf dem Tisch ab.


  Die Männer machten entrüstete Laute. Einer versuchte sogar, Juni einfach fortzuwischen, aber Rae ging dazwischen und blockte ihn mit dem Arm ab. »Es ist wirklich dringend!«, flehte sie. »Sie wurde verzaubert und ich weiß nicht, wie ich sie sonst zurückbekomme. Und ihr seid doch Magier, oder? Bitte!«


  Der mit dem Bart räusperte sich. »Was willst du damit sagen? Dass du glaubst, dieses Lamm wäre…« Er wechselte einen Blick mit seinen Kameraden, seine Mundwinkel zuckten, dann brach er in Gelächter aus. »Wer hat dir diesen Unsinn erzählt? Hast du dir das Tier auf einem Schwarzmarkt andrehen lassen? Dummes Kind. Da hat man dich reingelegt. Es ist genau das, was du siehst. Ein Lamm. Mehr nicht. Kein Zauber im Spiel. Aber, wenn du es unbedingt loswerden willst…« Grinsend rieb er sich über die Unterlippe. »Ich habe noch nie Lamm gegessen.«


  Juni schnaubte entrüstet und stampfte mit den Vorderhufen auf. Waren die Männer denn so blind? So verhielt sich kein normales Lamm.


  »Ich weiß ganz sicher, dass es in Wahrheit ein Mensch ist. Könnt ihr– könnt ihr es nicht wenigstens versuchen?«


  »Ich glaube, du verstehst nicht ganz, worum es hier geht«, meldete sich ein anderer Magier zu Wort. Er war der Älteste der Runde, mit Haaren so weiß wie Schnee und einer bleichen, fast durchscheinenden Haut, durch die sich seine Adern scharf abzeichneten. Von seinen Kameraden war er der einzige, der nicht dümmlich grinste und sie auslachte. »Wir sind Magier der Gilde. Das ist Wissenschaft, kein Hexenwerk. Mit unseren Zaubern erschaffen wir Straßen durch Schnee und Eis, schützen Häuser, brauen Heiltränke und schärfen Waffen. Aber ein Mädchen in ein Lamm verwandeln? Das wäre widernatürlich. Ich kann dir versprechen, kein Gildenzauber kann so etwas bewerkstelligen. Wer auch immer dir das weisgemacht hat, hat dich angelogen.«


  »Aber–« Rae hatte eine Hand in Junis Fell gekrallt. Ausnahmsweise war das Lamm ganz ruhig, mähte nicht einmal.


  Hatte sie sich getäuscht? Sie sah in Junis Augen, suchte irgendein Wiedererkennen darin, ein Verständnis, das über animalischen Instinkt hinausging. Was, wenn sie sich das alles aus lauter Verzweiflung bloß eingebildet hatte?– Aber nein, die Männer lagen falsch. North hatte es selbst zugegeben. Das hier war die verschwundene Prinzessin, da war sich Rae sicher.


  Aber North hatte noch etwas anderes gesagt: Dass die Magier sie nicht würden zurückverwandeln können. War es ein Trick? Konnte etwa nur derjenige, der den Zauber ausgesprochen hatte, ihn wieder rückgängig machen? Wenn ja, dann steckte sie in größeren Schwierigkeiten, als sie gedacht hatte.


  In Sommer redete man nicht über Magie und Rae hasste sich für ihr Unwissen. »Ich weiß, dass es die… dass es ein Mädchen ist. Gibt es andere Magier, die mir helfen können? In der Gilde vielleicht?«


  Die Männer vor ihr waren vielleicht einfach noch unerfahren und nicht geübt mit ihrer Magie. Irgendjemand musste Juni zurückverwandeln können! Es durfte nicht sein, dass North als einziger so einen Zauber sprechen konnte.


  »Hörst du nicht zu? Den Zauber, den du suchst, gibt es einfach nicht. Die Materie derart zu verzerren ist uns unmöglich. Da kann dir der mächtigste Magier nicht weiterhelfen.«


  »Es muss ihn geben! North hat–« Das Gelächter erstarb. Von einer Sekunde auf die andere herrschte Totenstille.


  Verwundert hielt Rae mitten im Satz inne. Was? Hatte sie etwas Falsches gesagt? Sie nahm Juni in ihre Arme und wich ein Stück weit zurück.


  »Sagtest du North?«, fragte der ältere Magier.


  »Ähm…« Hätte sie seinen Namen besser nicht erwähnen sollen? North hatte schließlich erzählt, dass die Gilde ihn nicht gewollt hatte. Womöglich lag er mit den anderen Magiern im Zwist und man hatte ihn rausgeworfen.


  »Er hat mich durch den Wald geführt, daher kenne ich ihn… aber, ich glaube, dass er es war, der das Lamm verwandelt hat. Also… könnt ihr mir nicht helfen?«


  Die Magier musterten das Lamm mit neu entfachtem Interesse. Die Anspannung im Raum war fast greifbar. Niemand scherzte mehr und als einer der Magier die Hand nach dem Lamm ausstreckte, hielten alle den Atem an. Mit dem Daumen zog er ein unsichtbares Zeichen auf Junis Stirn nach. Bisher war Juni sehr still gewesen, aber kaum setzte der Mann den Daumen ab, begann sie wild zu strampeln und kreischte in einem hohen, gequälten Ton, der sich tief in Raes Brust bohrte.


  Der Magier fuhr zurück und entließ ein Zischen. Die Hand wischte er an seinem Umhang ab, als hätte er etwas Schmutziges berührt. »Das ist kein Gildenzauber«, grollte er. »Das ist Feenmagie!«


  Sofort waren alle anwesenden Magier auf den Beinen. »Mit Feenzaubern wollen wir nichts am Hut haben«, rief einer. »Wer weiß, wen du damit anlockst!«


  Juni beruhigte sich etwas, das Strampeln zumindest hörte auf, aber Rae spürte immer noch ihren hektischen Herzschlag an der Brust und streichelte besänftigend über ihr Rückenfell.


  »Was? Aber ich hab doch nie–«


  »Werft sie raus! Wo ist der Wirt? Jemand soll–«


  Die Tür zum Wirtshaus schlug mit einem lauten Donnern zu. »Fürchtet ihr euch etwa immer noch vor den Schatten der Bäume?« North setzte seinen Wanderstab auf dem Boden auf. Das dumpfe Klonk von Holz auf Holz hallte unnatürlich laut durch die engen Räume. In seinen eisblauen Augen funkelte es wie frischgefallener Schnee. Er lächelte, aber es war kein angenehmes Lächeln, sondern genauso kalt wie das Eis in seinem Blick.


  Rae entließ ein Keuchen und schlang beide Arme um das Lamm. North? Wie hatte er so schnell aufholen können? Er sah müde aus, als wäre er die ganze Nacht gereist. Schnee haftete wie ein grauer Schleier an seiner Kleidung und Eiskristalle hatten sich in seinen Haaren verfangen. In der Wärme der Behausung schmolz das Eis nun langsam und kondensierte zu Wasser, das von seinen Strähnen tropfte.


  Zumindest war dieser unheimliche Blick nicht auf sie gerichtet. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf die versammelten Magier konzentriert, die ihn anstarrten wie einen Geist, der sich vor ihnen aus Schneewehen geformt hatte. Er nickte in Richtung des Ältesten und klopfte einmal mit dem Stabende auf den Boden. »Rufus«, sagte er.


  Der Magier erwiderte die Begrüßung nicht. Seine Lippen waren zornig verkniffen, aber Zorn war nicht die einzige Emotion, die Rae in Rufus' Gesicht las. Da war Angst. Nicht nur in seinen Augen, sondern auch in denen der übrigen Magier.


  Sie alle fürchteten North.


  Rae hatte ihn bisher nie so gesehen. Ja, er hatte die Prinzessin verwandelt und entführt, sie belogen und ausgetrickst, aber er hatte sie auch im Herbstwald beschützt und vor den Soldaten gewarnt. Ein kleiner Teil von ihr wollte ihm immer noch vertrauen. Vielleicht war das dumm von ihr. Vielleicht hatten die Männer Recht, ihn zu fürchten und sie war naiv, weil sie nicht genauso fühlte.


  Juni mähte laut und reckte ihren Kopf zu North.


  »Sagt das Mädchen die Wahrheit?«, fragte Rufus und schob seinen Stuhl zurück, als würde er sich auf einen Kampf vorbereiten. »Hast du tatsächlich in die Materie der Dinge eingegriffen und einen Menschen verwandelt?«


  »Spielt es eine Rolle?« North lehnte einen Arm lässig über den Knauf seines Holzstabs. Sein Umhang strich, wie durch eine unsichtbare Böe bewegt, flüsternd über den Boden, obwohl die Luft hier drinnen ruhig war. »Sie gehört zu mir. Sie hätte nicht herkommen dürfen.«


  »Es ist widernatürlich. Entgegen der Regeln.«


  »Welche Regeln?«, fragte North spöttisch. »Eure? Ich folge meine eigenen Regeln.«


  »Verschwinde, North! Du bist hier nicht willkommen. Verkriech dich zurück in den Wald und lass dich von den Feen verzaubern. Deine Art von Magie ist in Winter unerwünscht.«


  Weder Sommer noch Winter. Hatte North das damit gemeint? Weil keines der beiden Königreiche ihn wegen seiner Magie wollte? Das musste verletzend sein, aber wenn North es kränkte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich überlasse euch gern wieder der Langeweile eures Daseins«, sagte er. »Gebt mir zwei Sekunden. Rae? Kommst du?« Um seine Aufforderung zu verstärken, wies North mit seinem Stab voran.


  Rae hatte die Zähne in die Unterlippe geschlagen. Sie rührte sich nicht, woraufhin North vor Enttäuschung die Augenbrauen verzog.


  Was? Hatte er etwa gedacht, sie würde sich so leicht geschlagen geben?


  »Bitte Rae. Komm mit mir. Ich kann dir auch alles erklären.«


  Ganz bestimmt nicht. Um ihre Botschaft klar zu machen, trat sie noch weiter von ihm zurück. Sie mochte naiv sein, weil sie North noch immer nicht als Feind akzeptieren wollte, aber so dumm war sie nun auch wieder nicht. Sobald sie allein waren, konnte er alles Mögliche mit ihr und Juni anstellen und wegen seiner Magie hätte sie keine Chance, sich zu wehren.


  »Das Mädchen steht unter unseren Schutz«, sagte Rufus plötzlich und trat zwischen sie, die Schultern gestrafft und sah North herausfordernd an.


  Ach, jetzt auf einmal? Bevor North aufgetaucht war, hatte ihr Schicksal ihn nicht die Bohne interessiert und jetzt wollte er sich als ihr Beschützer aufschwingen? Wenn er North damit verärgern wollte, hatte er auf jeden Fall Erfolg.


  »Du weißt doch gar nicht, um was es hier geht«, knurrte dieser wütend. »Halt dich aus der Sache raus.«


  »Das Mädchen ist zu uns gekommen«, entgegnete Rufus. Die anderen Magier hatten sich links und rechts von ihm aufgestellt, so dass sie Rae wie eine Mauer umgaben. »Damit ist es unsere Angelegenheit.«


  »Willst du dich wirklich mit mir anlegen, Rufus? Wir sind hier nicht weit vom Wald entfernt. Fürchtest du dich nicht? Was, wenn ich die Feen rufe?«


  »Oktober hat keine Macht in diesem Reich.« Rufus bellte die Worte, als könnte er sich selbst dadurch überzeugen, aber sogar Rae hörte das Beben in seiner Stimme.


  »Vielleicht nicht. Aber wozu hat sie mich?« North streckte den Arm samt Wanderstab hoch in die Luft, dann öffnete er die Faust und ließ ihn fallen. Der Stab kam kerzengerade am Boden auf. Es donnerte kraftvoll und ein plötzlicher Windzug fegte Rae die Haare aus dem Gesicht. Das Feuer im Kamin erlosch, der Wind nahm zu, riss die Fenster auf. Die Holzläden knarrten. Ein Flattern wie von Flügeln war zu hören, aber was da durchs Fenster flog, waren keine Vögel. Es war ein bunter Strom an Blättern, rot und grün und golden. Die Farben verschwammen vor Raes Augen, als immer mehr Blätter immer schneller durch die Fenster und die Öffnung im Kamin strömten und das Wirtshaus überschwemmten.


  Rae riss einen Arm schützend vors Gesicht, mit dem anderen hielt sie Juni fest an sich gedrückt. Blind taumelte sie zurück. Die Blätter waren überall, ihr lautes Rascheln verschluckte alle anderen Geräusche, sie machten Rae blind und taub. Sie umschwirrten sie wie ein Schwarm Insekten, kitzelten ihre Wangen wie abertausende Schmetterlingsflügel.


  Rae fühlte sich wieder in den Wald zurückversetzt. Die Bäume kamen näher, der Pfad wurde enger, bis er schließlich ganz verschluckt wurde und sie stolperte hilflos durchs Nichts, während sie in einem Meer aus Blättern und Zweigen ertrank.


  Hilfesuchend streckte sie den Arm von sich. Wenn sie nur eine Wand oder ein Fenster ertasten könnte, dann–


  Eine andere Hand schloss sich um ihre. Rae ließ sich nach vorn ziehen und krachte gegen Norths Brust, der sogleich schützend einen Arm um sie schloss. Vor Schreck fuhr sie zusammen. Ein hoher Laut entkam ihren Lippen und sie wollte sich losmachen, aber da vollführte North eine Bewegung mit seinem Stab und die Blätter ließen von ihr ab. Sie befanden sich in einer Art Tunnel, ringsum wütete immer noch der Blättersturm, aber sie waren wie durch eine unsichtbare Wand geschützt, an der das Laub abprallte.


  »Alles in Ordnung.« North sagte die Worte direkt in ihr Ohr. Sein warmer Atem strich über ihre Wange. »Es sind bloß herumfliegende Blätter. Keine Angst.«


  »Ich habe keine Angst!«


  »Ich weiß«, sagte North und es klang als würde er lächeln. Er löste sich von ihr, gleichzeitig fand seine Hand die ihre und zog sachte daran. Die Berührung sandte ein Kribbeln ihren Arm hinauf und sie errötete ohne einen besonderen Grund.


  »Komm. Da geht's raus.« Der magische Tunnel weitete sich aus und bildete einen Weg bis zum nächsten Fenster, dessen Läden noch immer im aufsteigenden Wind hin- und herschwangen.


  North ließ ihr den Vortritt. Rae hatte gehofft, dadurch an Vorsprung zu gewinnen und vielleicht abermals fliehen zu können. Aber kaum war sie aus dem Fenster, rutschten ihre Füße unter ihr weg und sie landete mit ihrem Hintern auf einer glatten Eisschicht. North kam viel eleganter am Boden auf. Er nahm zuerst das Lamm hoch, das nach dem Sturz aus Raes Armen gesprungen war und reichte dann Rae die Hand.


  Rae ignorierte die dargebotene Hilfe und rappelte sich selbst hoch. »Das warst du, oder?«, fragte sie vorwurfsvoll und klopfte ihren Rock ab. Vom vielen Schnee hatte er sich bereits mit Feuchtigkeit vollgesogen und klebte wie ein eisiger Lappen auf ihrer Haut.


  »Verzeih, aber ich kann nicht zulassen, dass du mir noch einmal davonläufst. Du hast mir einen ziemlichen Ärger eingehandelt, ist dir das bewusst?«


  »Wegen dir sitzt mein Bruder im Gefängnis. Ist dir das bewusst?«


  »Und das tut mir aufrichtig leid, wirklich. Und ich verspreche, eine Lösung zu finden und dir alles zu erklären. Aber nicht hier. Komm erst mal mit. Wir müssen vom Wirtshaus weg.«


  North wollte wieder nach ihr greifen, aber bevor er sie zu fassen bekam, tänzelte Rae zurück.


  »Ich gehe mit dir nirgendwo mehr hin!«


  »Also überlässt du mir ihre sommerliche Hoheit so einfach?«, fragte North und hielt Juni mit einer Hand an seine Brust gedrückt, während er sich rückwärtsgehend von Rae fortbewegte. Seinen Holzstab zog er nachlässig durch den Schnee und zeichnete dabei eine kurvige Spur. »Ich dachte, darum ging es dir hier überhaupt.«


  Rae zog die Augenbrauen kraus. Widerwillig kam sie ihm nach. »Also gibst du es zu? Du hast sie verwandelt!«


  »Ja, das hab ich. Aber Rae–«


  »Die anderen Magier behaupten, es sei unmöglich.«


  »Weil es einfältige Narren sind, die fürchten, was sie selbst nicht begreifen können. Ich hatte dich doch gewarnt, dass du von ihnen keine Hilfe erwarten kannst.«


  »Was macht sie so anders?« Oder war die Frage falsch formuliert? Was war an North so anders?


  Rae blieb stehen. Zu ihrer Verwunderung tat North es ihr gleich. Umgeben von dem vielen Weiß wirkten seine Augen noch heller, noch stechender. Es war ihr nicht möglich, seinem Blick lange standzuhalten, weshalb sie an ihm vorbei die Straße hinunter sah.


  »Was ist hier los, North?«


  Ein Seufzen entwich Norths von Kälte violett gefärbten Lippen. »Wirst du mir zuhören? Dann will ich dir alles erklären. Ich will niemandem etwas Böses. Januar auch nicht. Der Grund weshalb wir–«


  Rae wurde grob von hinten gepackt. Ein wuchtiger Arm schlang sich um ihren Hals, schnürte ihr die Luft ab und erstickte ihre Schreie im Keim. Zwei weitere Soldaten erschienen links und rechts von ihr und bewegten sich auf North zu.


  Dieser hatte seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Die Ankunft der Soldaten schien ihn zu verärgern, aber wirklich überrascht sah er nicht aus. Wieso auch? Arbeitete er nicht mit ihnen zusammen?


  Wütend trat Rae mit den Füßen aus. Sie kam sich so dumm vor. Für einen kurzen Moment hatte sie wirklich geglaubt, dass North doch auf ihrer Seite stand. Das hatte sie jetzt davon.


  »Los–« Sie versuchte den Mann in ihrem Rücken mit ihren Ellbogen zu erwischen. »Loslassen!«


  »Ist das wirklich nötig?«, fragte North. Einer der Soldaten streckte beide Hände nach Juni aus, als würde er erwarten, dass North sie ihm widerstandslos übergab, aber dieser bedachte ihn nur mit einem finsteren Blick und schritt an ihm vorbei auf Rae zu. »Sie ist noch ein halbes Kind. Lasst sie gehen.«


  »Seine Hoheit sieht das anders«, entgegnete der Soldat, der sie festhielt. Als Rae sich weiter wehrte, verstärkte er den Griff um ihren Hals. Sie keuchte. »Wir haben Befehle, sie gefangen zu nehmen, damit sie verhört werden kann.«


  Was? Ihr Herz setzte kurz aus. Das konnten sie nicht machen! Sie durfte nicht noch mehr Zeit verlieren. Luca… Hinter ihren Augen staute sich die Hitze. Frustriert warf sie sich in den Armen des Soldaten hin und her. Ihr Gerangel schien ihm allmählich auf die Nerven zu gehen. Mit einem Arm hielt er sie weiter umschlungen, während er mit der anderen zu seinem Gürtel griff und–


  ***


  Die Hand verharrte in der Luft. Der Dolch, nach dem der Narr hatte greifen wollen, war nun unerreichbar für ihn. Sein ganzer Körper war erstarrt, wurde so still wie zu Eis gefroren. Seine Brust bebte unter hektischen Atemzügen, aber das war die einzige Regung, die North ihm noch gestattete, während er ihn in einem Zauberbann gefangen hielt.


  »Überleg dir noch mal, ob du das wirklich tun willst«, sagte North und ließ seine Stimme bedrohlich durch die Luft schwingen.


  Raes Augen weiteten sich überrascht, aber sie begriff schnell und nutzte die Starre des Mannes, um sich unter seinem Arm hindurch zu winden. Die langen Haare flogen ihr wild um die Ohren. Rae strich sie mit einer raschen Handbewegung zurück und begab sich anschließend in eine Verteidigungshaltung, die Füße für besseren Halt weit auseinander, und hielt die Arme schützend vor ihr Gesicht. Sie hatte beide Fäuste geballt und blickte herausfordernd zwischen den Soldaten hin und her.


  Norths Mundwinkel zuckten. Er musste sich anstrengen, um nicht zu schmunzeln. Für ein Sommermädchen erwies Rae sich als ganz schön zäh.


  »Was soll das?« Einer der Soldaten zückte sein Schwert. In der Wintersonne schimmerte die Klinge weiß. Gildenstahl war heller als normaler Stahl. Er rostete nicht, wurde niemals stumpf, die Klinge immer so scharf wie an dem Tag, an dem sie aus dem Feuer gezogen wurde. »Hast du vergessen auf wessen Seite du stehst?«


  »Meine Abmachung läuft mit Januar«, entgegnete North. »Nicht mit euch. Ich habe vor, mein Versprechen gegenüber Januar zu halten, aber das bezieht sich nicht auf das Sommermädchen. Ihr werdet sie also gehen lassen.«


  »Du befiehlst uns nichts«, sagte der dritte Soldat und zückte ebenfalls sein Schwert. Wie töricht. Dachten sie etwa, ihn mit so einfachen Waffen schlagen zu können?


  »Und ist das nicht eine Schande«, knurrte North. Als ob er jemals danach gelechzt hätte, über dieses elende Land zu herrschen.


  Um fair zu bleiben, entließ er den Soldaten, der Rae festgehalten hatte, aus seiner Starre. Sollten sie es nur wagen, ihn oder Rae anzugreifen. Dann würde er ihnen einen echten Grund liefern, ihn zu fürchten.


  Kampfbereit flackerte seine Magie durch den Holzstab. Gleichzeitig ließ er Juni von seiner Schulter gleiten und setzte sie vorsichtig am Boden ab. Wenn es zu einem Kampf kam, brauchte er beide Hände frei.


  Die Soldaten hatten ihre Waffen erhoben, aber langsam machte sich Unsicherheit in ihren Gesichtern breit. Sie kannten seinen Ruf. Sie wussten, wie dämlich es wäre, sich auf einen Kampf einzulassen. Und North war bereit zu kämpfen. Rae hatte genug wegen ihm erlitten. Egal wie Januars Befehle lauten mochten, er würde nicht zulassen, dass sie auch noch in die Winter-Festung verschleppt wurde.


  »Und jetzt?«, fragte North und schwenkte ungeduldig seinen Stab. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.


  Noch immer kein Angriff. Die Blicke der Soldaten wanderten über seine Schulter, fixierten einen Punkt hinter ihm. North spürte ein Kribbeln im Nacken und zog gerade rechtzeitig den Kopf ein. Ein plötzlicher Windstoß wirbelte seine Haare auf, aber das magische Geschoss flog über ihn hinweg und verpuffte an einer Hausmauer. Schnee und Eiskristalle stoben davon und rieselten zu Boden.


  Verzauberte Schneebälle… wie originell.


  Die Magier hatten sich aus dem Blättersturm im Wirtshaus befreit und bauten sich nun vor ihm auf. Die Schlittenhunde, die am Eingang geruht hatten, waren aufgesprungen und bellten laut. Ein paar von ihnen winselten, als Rufus an ihnen vorbeiging und leckten sich über die langen Schnauzen. Rufus streckte die Hand aus und das Bellen verstummte. Er hatte die Zähne gebleckt wie seine Hunde.


  North platzierte sich seitlich, so dass er beide Parteien im Blick behalten konnte. Die Soldaten auf der einen Seite, die Magier auf der anderen. Rae irgendwo dazwischen und Juni zu seinen Füßen. Er packte den Wanderstab fester und ritzte ein Symbol mit dem Daumennagel in das Holz. Zwei weitere Eisgeschosse flogen auf ihn zu. North wehrte sie mit seinem Wanderstab ab und entlud die Magie, die er angestaut hatte, über das Stabende in den Boden. Unter seinen Füßen ertönte ein Grollen, als die Erde seinem Magiestoß antwortete und erzitterte. North konnte sich an seinem Stab festhalten, der so stabil stand, als wäre er mit dem Boden verwachsen, aber die Männer um ihn herum verloren den Halt, fielen auf die Knie oder gerieten ins Stolpern.


  Rasch sah er sich nach Rae um. Das Mädchen war hinter einem Karren in Deckung gegangen. Zumindest war sie schlau genug, sich rauszuhalten. Irgendwie musste er sie von hier wegschaffen, bevor Januars Soldaten sich wieder an sie erinnerten. Im Moment zumindest schienen sie abgelenkt zu sein.


  Jetzt, nachdem die Magier zu einem offenen Angriff übergegangen waren, standen die Männer wieder auf seiner Seite. Egal, was sie sonst von ihm hielten, aber er war immer noch Januars Bruder und sie würden sich hüten, ihn zu Schaden kommen zu lassen. Mit gezückten Schwertern schritten sie den Gildenmagiern entgegen. Rufus, der in den Schnee gestürzt war, richtete sich zischend auf. Das Eis in seinen Augen leuchtete. Seine Hunde bellten wieder. Einer heulte wie ein Wolf und zwei andere fielen mit ein. Der Lärm bereitete North Kopfschmerzen. Wenn die Hunde–


  North hielt den Atem an, als ihm ein plötzlicher Gedanke kam. Die Hunde… Er sah zu Rae und verspürte einen Moment lang Panik, als er sie nicht mehr in ihrem Versteck sah. Sie war hinter dem Wagen hervorgekrochen gekommen und klaubte einen Holzscheit auf, der auf der Ladefläche gelagert worden war. Wollte sie den etwa als Waffe verwenden? Also doch nicht so schlau… Es wurde höchste Zeit, dass sie in ihre sichere Sommerheimat zurückkehrte. Ob sie ihm dafür danken würde? Wahrscheinlich nicht, aber das musste ihm egal sein. Nach allem, was er getan hatte, würde Rae ihn niemals als Freund ansehen, aber er würde ihr trotzdem helfen– ob sie wollte oder nicht.


  Zweimal knapp nacheinander ließ er das Stabende auf die Erde donnern. Eiskristalle erblühten und eine blaue Eisdecke zog sich über den Boden, bahnte sich ihren Weg bis zu Rae, die einen erstickten Laut ausstieß. Sie ließ Holzscheit fallen und versuchte über das Eis hinwegzuspringen. North vollführte eine halbe Drehung mit dem Stab und streckte einen Finger in die Luft. Die Fingerspitze glühte hellblau und im gleichen Moment ging ein Ruck durch Raes Körper, als sein Zauber sie packte.


  Plötzlich stand sie kerzengerade, ihre Lippen offen vor Schreck. Sie versuchte sich zu bewegen, aber einzig ihr Oberkörper gehorchte noch ihrem Willen. Ihre Beine blieben starr und als North eine weitere Bewegung mit dem Zeigefinger vollführte, schlitterte sie wie von unsichtbarer Hand gezogen über die Eisschicht, die er eben für sie geschaffen hatte. Einen Arm hatte sie um ihren Bauch geschlungen, ganz so, als wollte sie sich selbst festhalten, mit der anderen griff sie wild um sich, versuchte vergebens, irgendwo Halt zu finden, irgendetwas zu greifen.


  North krümmte seinen Finger und Rae musste der Bewegung folgen. Ihre Blicke trafen sich und in dem Moment glomm Erkenntnis in ihren Augen auf. Sie wusste, dass er das mit ihr machte. Dass er verantwortlich war. North hoffte, dass sie ebenfalls wusste, dass er nur das Beste für sie wollte, aber wenn er nach dem todbringenden Funkeln in ihre Augen ging, kam diese Botschaft nicht ganz an.


  Dieses sture Mädchen!


  Es schmerzte ihm jetzt schon bei dem Gedanken, sie nie wieder zusehen. Und es gab keinen Abschied. Keine versöhnlichen Worte. North beförderte sie mit einem letzten Streich des Zeigefingers rücklings auf den Schlitten, wo sie auf einer dicken Felldecke landete. Die Symbole entlang der Kufen leuchteten auf, als Rufus' Zauber gestört wurde, aber North wischte diesen mit einem Schwenk seines Holstabs einfach beiseite.


  Die Hunde vorm Schlitten knurrten irritiert. North suchte sich das Tier an der Spitze aus, den Anführer des Rudels. Eisblaue Augen trafen auf seine. Er griff in den Geist des Tieres, wie Oktober es ihn gelehrt hatte.


  Die Augen des Hundes leuchteten grell auf. Er bellte laut. Einmal. Zweimal. Die anderen Hunde begaben sich in Formation und folgten widerstandlos, als ihr Anführer plötzlich lospreschte.


  Zum Wald, befahl er dem Tier in seinen Gedanken. Bring sie zum Frühlingswald.


  Der Hund antwortete mit einem Bellen, dann entließ North seinen Geist und atmete innerlich auf. Leb wohl, Rae.


  Jemand packte seine Umhangkapuze im Nacken und riss ihn herum. Rufus' Gesicht war rot vor Zorn, als er North so nah an sich heranzog, dass dieser den Tabakgeruch, welcher seiner Kleidung anhaftete, riechen konnte. »Bist du von Sinnen? Was sollte das? Wieso hast du meinen Schlitten… Dafür werde ich–«


  »Es reicht jetzt!« Einer der Soldaten ging dazwischen und legte Rufus warnend eine Hand auf die Schulter. »Oder wollt ihr allesamt im Kerker landen? Auch die Magiergilde untersteht dem Königshaus und wir sind auf Prinz Januars Befehl hier.«


  Widerstrebend löste Rufus seine Finger von Norths Umhang und trat zurück. Seine Miene war verzerrt von Wut und Hass. »Mir egal, von wem ihr eure Befehle habt, aber ich will meinen Schlitten wiederhaben.«


  North hakte einen Finger im Kragen seines Umhangs ein und zog den Stoff der Kapuze nach vorne, um besser atmen zu können.– Rufus, der Idiot! Hatte er ihn erwürgen wollen?


  »Schon gut«, sagte er. »Ich werde dafür sorgen, dass du deinen Schlitten wiederbekommst.« Sobald Rae in Sicherheit war. Jetzt, da er sich nicht mehr um das Sommermädchen sorgen musste, konnte er sich endlich wieder seiner eigentlichen Mission widmen und wenn das auch erledigt war, würde er vielleicht–


  North drehte sich nach links und rechts. Einmal im Kreis und wieder zurück. Wo war denn… »Juni?«, rief er laut.


  Kein Mähen, kein einziger Laut, der auf die Anwesenheit der Prinzessin schließen ließ. Es durchfuhr ihn heiß und kalt.


  »Juni!«


  Sein Ruf hallte durch die Straßen und kam unbeantwortet zurück.


  
    16. FEENMAGIE
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  Juni schob ihre schmale Schnauze durch den Schlitz von Raes Umhang nach draußen und schnupperte in die kalte Winterluft. Jetzt, wo sie in Sicherheit waren, lockerte Rae ihren Griff um die Prinzessin und nutzte ihren frei gewordenen Arm, um sich am Schlitten festzuhalten.


  Bäume und Hügel sausten zu beiden Seiten an ihnen vorbei, manchmal so knapp, dass Rae vor Schreck zusammenzuckte. Die Hunde waren ungewöhnlich schnell und der Schlitten flog nur so dahin. Eiswalde war bereits zu einem kleinen Punkt in der Landschaft geschrumpft.


  Umgeben von dem vielen Weiß wirkte alles so viel heller als in Sommer. Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht; die grellen Strahlen wurden von der glitzernden Schneeschicht zurückgeworfen und blendeten Rae, so dass sie die Augen zusammenkneifen musste, um überhaupt etwas zu erkennen.


  Wohin fuhren sie überhaupt? Schnee wirbelte unter den Pfoten der Hunde auf. Sieben an der Zahl waren es. Sechs in zwei Reihen aneinandergebunden und ein weiterer Hund an der Spitze. Irgendein Zauber verhinderte, dass der Schlitten im Schnee versank, weshalb sie sehr zügig vorankamen.


  Ließ sich das Ding auch lenken? Rae konnte keine Zügel entdecken. Sie versuchte es mit Zurufen, aber die Hunde ignorierten sie. Zielstrebig rannten sie immer geradeaus, nur was war das Ziel?


  Rae wurde es mulmig zu Mute, als sie die vorbeiziehende Landschaft genau beobachtete. Diesen Weg kannte sie doch… War sie nicht erst vor wenigen Stunden genau die gleiche Strecke auf dem Rücken des Soldatenpferds entlanggeritten?


  Aber das war die falsche Richtung! Die Hunde brachten sie genau dahin zurück, wo sie herkam.


  Diese elenden Viecher!


  Rae tat alles, um den Schlitten umzulenken. Sie warf sich hin und her, rüttelte am Gerüst und zerrte am Geschirr, an welchem die Hunde befestigt waren. Alles wirkungslos. Die Hunde kamen kein einziges Mal vom Kurs ab, wurden weder schneller, noch langsamer. Es war wie verhext.


  Rae schnaubte. Das hatte sie sicher North zu verdanken.


  Und jetzt? Sollte sie einfach abspringen? Missmutig ließ Rae ihren Blick über die leere Landschaft gleiten.– Und dann was? Allein durch den Schnee weiterwandern?


  Es war so frustrierend… Wenn ihr der Ausflug nach Eiswalde wenigstens irgendetwas genutzt hätte! Aber die Magier waren genauso ratlos wie sie gewesen. Unmöglich hatten sie es genannt. Für alle außer North.


  Kein Gildenzauber, sondern Feenmagie.


  Raes Herz machte einen Satz.


  Dann gab es vielleicht doch noch einen Ausweg für sie! Wenn Juni von einem Feenzauber verwandelt worden war, dann… aber nein, die Möglichkeit sollte sie nicht einmal in Betracht ziehen! Das wäre Selbstmord. Kaum zu übertreffen an Dummheit und Leichtsinn. Mit den Feen verhandelte man nicht. Dieses Wissen war so alt wie der Wald selbst. Es waren missgünstige, trickreiche Geschöpfe. Rae hatte noch nie von einem Feenhandel gehört, der für einen Menschen gut ausgegangen war, selbst wenn die Feen sich darauf eingelassen hatten…


  Aber einmal gedacht war der Gedanke nicht mehr fortzuscheuchen. Hinter ihren Schläfen pochte es dumpf.


  Dumm und leichtsinnig ja, aber was wenn… was wenn es ihre einzige Hoffnung war?


  ***


  Es wurde bereits Abend, als die Waldgrenze schließlich am Horizont erschien. Von den monotonen Bewegungen des Schlittens schläfrig geworden, war Rae eingenickt, aber jetzt schreckte sie auf. Der Geruch des Frühlingswaldes wehte ihr entgegen und mit ihm der Duft frisch erblühter Blumen, grüner Zweige und taufeuchten Grases. In der weißen Winterlandschaft wirkten die satten Farben des Waldes umso strahlender. Das Grün schien geradezu zu leuchten. Bunte Farbsprenkel bedeckten den Boden und die Baumkronen, wo sich Blüten der roten Abendsonne entgegenreckten. Es war so ein atemberaubend schöner Anblick, aber es machte die Schrecken, die sich dahinter verbargen, nur umso grauenvoller.


  Die Hunde brachten sie direkt zum Eingang des Frühlingswaldes und blieben dort wie auf Kommando stehen. Sie warteten, bis Rae mit Juni abgestiegen war, und als die Hufe der Prinzessin gefrorenen Boden berührten, entließ der Hund an der Spitze ein Bellen. Die Tiere drehten sich um, rannten wieder den gleichen Weg zurück, den sie eben gekommen waren und zogen einen leeren Schlitten hinter sich über den Schnee.


  Die Luft hier war wärmer. Rae fühlte sich instinktiv von den Verheißungen des Frühlings angezogen und trat näher. Dort, wo der Schnee geschmolzen war und Gras den Boden überzog, wuchsen zarte Frühlingsblumen in verschiedenen Farben und Formen.


  Rae wusste inzwischen, dass der Wald nicht zu unterschätzen war, egal, was für hübsche Bilder er vor ihren Augen zaubern mochte. Wollte sie da wirklich rein?


  Sie nahm einen tiefen Atemzug eisiger Winterluft in ihre Lungen auf. »Also, Prinzessin. Seid Ihr bereit?«


  Juni sah an zwei Birkenstämmen vorbei in die Tiefen des Waldes. Etwas raschelte im Unterholz und die wolligen Lammohren stellten sich auf. Junis Blick schwenkte zu Rae und dann wieder zum Wald zurück. Sie gab keine Warnung von sich, aber plötzlich galoppierte sie los.


  Weil sie bei jedem Schritt bis zum Bauch im Schnee einsank, kam sie zum Glück nicht sonderlich weit, ehe Rae sich nach vorn warf und die Hinterbeine ihrer sommerlichen Hoheit packte. Dabei landete sie jedoch mit dem Gesicht im Schnee.


  Rae spuckte Eiswasser und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, während sie mit der anderen Hand Juni auf ihren Schoß zog. »Also wirklich, Hoheit. Wahrscheinlich wisst Ihr nicht einmal, was Ihr da tut, aber Ihr verhaltet euch wie ein wirklich stures Tier.«


  Juni mähte meckernd, als Rae sie hochhob und bis zur Waldgrenze trug. Mit ihren kleinen Zähnen schnappte sie nach Rae. Wäre sie nicht die zukünftige Herrscherin des Sommerkönigreichs gewesen, hätte Rae ihr in dem Moment gern einen Klaps verpasst.


  Es würde bald dunkel werden. Allein beim Gedanken an ihre letzte Nacht im Wald zog sich Raes Brust vor Angst zusammen. Am besten gar nicht länger darüber nachdenken. Aber wenn tatsächlich nur die Feen Juni zurückverwandeln konnten…


  Der Wald lag still vor ihr. Als würden die Bäume selbst den Atem anhalten und jeden ihrer Schritte lauernd beobachten. Die warme Frühlingsluft sandte ein Prickeln über Raes Haut.


  Jetzt oder nie! Sie preschte los. Nicht entlang des vorgegeben Waldpfads, sondern mitten durch die Bäume, in den Wald hinein.


  Rae hörte ein lautes Rufen im Rücken. Das Galoppieren eines Pferdes. »Rae!«


  War das…?


  Noch im Rennen wandte Rae sich um. »North–«


  Ihre Stimme versagte. Sie hatte die Waldgrenze kaum passiert, aber als sie jetzt in die Richtung blickte, aus der sie eben gekommen war, waren nur noch Bäume um sie herum. Sie erwuchsen zu allen Seiten. Meile um Meile und kein Ende in Sicht. Nicht einmal ein weißes Glitzern in der Ferne, wo sich das Winterland erstreckt hatte.


  Wenn North noch immer nach ihr rief, dann konnte sie ihn hier nicht mehr hören.


  Rae drehte sich einmal im Kreis, ihr Herzschlag ging rasend. Das letzte Licht der Abenddämmerung sickerte durch das Blätterdach. Bald würde alles von Schatten eingenommen sein. »North?«, rief sie schwach, doch außer ihr war kein menschliches Wesen in Sicht. Der Wald blieb stumm.


  Einzig der einsame Ruf eines Lamms hallte durch die Stille.


  ***


  Kurz vor der Waldgrenze scheute Norths Pferd und weigerte sich, weiterzugehen. Die Flanken des Tieres zitterten und es wieherte ängstlich. Es machte keinen Sinn, das Pferd entgegen dessen Instinkt in den Wald hineinzutreiben. Daher brachte North es zum Stillstand und stieg ab. Er war ohnehin zu spät. Rae und Juni waren bereits im Wald und wenn Oktober sie beobachtet hatte, konnten sie bereits überall sein.


  Vor Frustration biss er die Zähne zusammen.


  Rae. Was dachte sie sich nur dabei? Sie war hoffentlich nicht naiv genug, dass sie dachte, mit den Feen verhandeln zu können. Ein Handel mit ihnen war niemals fair.


  Er wusste es am besten.


  Januars Soldaten kamen hinter ihm über den Schnee galoppiert. Ihre Pferde scheuten bereits hundert Meter früher und sie mussten absteigen. Mühsam wateten sie durch den Schnee.


  »Wo sind sie?«, fragte der Soldat, der North als Erstes erreichte. Es war derjenige, der Rae mit einem Messer hatte bedrohen wollen. Er war hünenhaft groß, aber seine Augen wirkten winzig, was ihm einen besonders fiesen Blick verlieh.


  Bei seinem Anblick ballte North die Hand zur Faust. Er deutete mit dem Kinn zum Wald. »Da hinein.«


  Zwei der Soldaten wandten sich bereits dem Frühlingspfad zu, aber North schüttelte den Kopf. »Nicht über den Gildenpfad.«


  Die Männer erblassten. »Das ist Wahnsinn!«, stieß einer der Soldaten aus.


  »Ich werde selbst hineingehen und sie zurückholen.«


  Keiner der Männer meldete sich freiwillig, ihn zu begleiten. Nicht, dass er es erwartet hätte. Angst zeichnete ihre Gesichter.


  »Ihr werdet sterben, genau wie sie«, sagte der Hüne.


  »Ich kenne den Wald. Dennoch solltet Ihr Januar besser über die neuen Entwicklungen der Ereignisse in Kenntnis setzen. Falls ich nicht mit der Prinzessin zurückkehre, müssen Vorkehrungen getroffen werden, um die Situation zwischen den Reichen nicht weiter zuzuspitzen.«


  »Das werden wir«, sagte der erste Soldat. Er ging bereits wieder zu seinem Pferd zurück. »Und ich werde ihm ausrichten, wessen Schuld es ist, dass uns die Prinzessin abermals entwischen konnte.«


  North blickte dem Wald entgegen. Der Duft, der ihnen entgegenwehte, war blumig süß, aber dahinter roch North bereits die Fäulnis der Herbstes– Oktobers Reich. Sein Salzbeutel war fast leer, aber weder Salz noch Gebete würden ihn retten können, wenn er einmal den Wald betreten hatte.


  »Tut, was Ihr nicht lassen könnt«, erwiderte er. Sein Wanderstab erzitterte in seiner Hand wie eine Antwort auf einen stummen Ruf, und North packte ihn fester.


  Er atmete tief ein und hielt den Atem in seinen Lungen fest. Die Augen geschlossen, trat er über die Grenze.


  
    17. DIE HÜTTE IM WALD
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  Rae wusste nicht, was auf sie zukommen würde, wenn sie einmal den Wald betraten, aber sicher nicht diese anhaltende Ruhe. Sie und Juni gingen schon eine ganze Weile durchs Unterholz, aber bisher hatten sich ihnen weder Feen, noch sonstige Ungetüme in den Weg gestellt. Der Wald verhielt sich ganz normal. Er kam nicht näher und versuchte auch nicht, sie zu verschlingen. Die Sonne war inzwischen untergegangen, aber in der Luft schwirrten einige Glühwürmchen umher, die Licht spendeten und sogar ein paar der Blumen leuchteten sanft in Violett- und Türkistönen und erhellten die Dunkelheit. Es wäre ein schöner Anblick gewesen, wenn Rae nicht so angespannt gewesen wäre. Jedes Geräusch und jeder Lufthauch ließ sie zusammenzucken. Meistens war sie selbst es, die diese Geräusche verursachte, weil sie über eine Wurzel stolperte oder Zweige unter ihren Sohlen zertrat. In den umliegenden Bäumen und Sträuchern war es geisterhaft still.


  Ein paar Mal war Rae kurz davor gewesen, in den Wald hinauszurufen. Aber sie hatte Angst davor, was ihr antworten mochte, deshalb tat sie es dann doch nie. Juni ging so knapp neben ihr, dass ihre fellbedeckte Flanke Raes Beine streifte. Es war ein beruhigendes Gefühl, zu wissen, dass man nicht allein war, selbst wenn man nur ein verzaubertes Lamm als Gefährten hatte. Wenigstens teilte man die Furcht.


  Als sie den Zauber in Norths Anwesenheit gebrochen hatte, war der Wald voller Leben gewesen. Flüsternde Stimmen und Augen, die sie aus den Wipfeln beobachtet hatten. Wo waren diese Wesen jetzt?


  Suchend wandte Rae ihren Blick nach oben, aber da waren kein Himmel, kein Mond, keine Sterne. Die Baumkronen schienen so hoch und das Blätterdach so dicht, dass nichts davon zu ihr nach unten drang. Der Wald war wie ein Käfig. Ein unendlicher Käfig.


  Um Raes Brust wurde es eng. Was, wenn sie hier nie wieder herauskamen? Was würde dann aus ihrer Familie werden?


  Rae schloss die Arme eng um sich und marschierte weiter. Ihre Bewegungen wurden automatisch, die Umgebung verschwamm, bis sie irgendwann ein fernes Geräusch inmitten der ewigen Stille ausmachte. Es klang wie ein Summen. Eine verspielte Melodie. Als sie genauer hinhörte, waren da noch mehr Geräusche. Das Gurgeln eines Baches. Ein leises Kichern.


  Entschlossen folgte Rae dem Summen. Dafür musste sie an einem stacheligen Brombeerstrauch vorbei und sich zwischen zwei miteinander verwachsenen Baumstämmen hindurchschieben.


  Die Bäume wuchsen hier dichter, standen teilweise so eng beieinander, als würden sie eine Mauer bilden. Ein schmaler, glitzernder Bach schlängelte sich an moosbewachsenen Steinen vorbei. Und auf einem dieser Steine hockte ein Mädchen. Das Summen kam von ihm und obwohl es die beiden Eindringlinge sicher gehört haben musste, zeigte es dies mit keiner Regung. Seine Augen waren auf einen großen, flachen Stein gerichtet, der in der Mitte des Bächleins lag und mit Wasserrillen überzogen war. Etwas Kleines, Grünes saß darauf. Vorsichtig kam das Mädchen näher, mit dem Kinn voran, was seinen Bewegungen etwas Animalisches verlieh. Dann ging ein plötzlicher Ruck durch den zierlichen Körper und die Kleine sprang mit angewinkelten Beinen auf den Stein. Der Frosch, der dort gesessen hatte, hüpfte jedoch im selben Moment los und die ausgestreckten Hände des Mädchens griffen ins Leere. Es unterbrach sein Summen, um den Frosch wüst zu beschimpfen und spritzte Wasser in seine Richtung, woraufhin er noch weiter weghopste.


  »Hallo?«, fragte Rae. Vorsichtshalber sah sie sich um, aber außer dem Mädchen schien niemand hier zu sein. War es ein Mensch? Oder doch etwas anderes? Rae hatte noch nie eine Fee gesehen. Woher sollte sie wissen, wenn sie einer begegnete?


  Aber das Mädchen wirkte harmlos und Rae wagte sich näher. »Hallo?«, versuchte sie es erneut und diesmal sah das Mädchen zu ihr. Es war kaum mehr als ein Kind. Ein Gesicht wie eine Porzellanpuppe, mit cremeweißer, makelloser Haut und rosigen Wangen. Lange blonde Haare hingen ihm in verfilzten Wellen bis zu den Knien. Im lockigen Wirrwarr steckten rosafarbene Blüten und glühten sanft in der Dunkelheit. Das Mädchen trug keine Schuhe, bloß ein luftiges, weißes Kleid, das am Saum zerrissen war. Hände und Füße waren braun verfärbt und schmutzig vor Erde.


  »Hallo«, antwortete das Mädchen und lächelte schüchtern. Es hatte eine hohe, klare Stimme; jede Silbe klang wie der Anfang einer Melodie.


  Raes Magen schlug Purzelbäume, während sie das Mädchen weiter anstarrte. Nie und nimmer war es ein menschliches Wesen. »Bist du eine Fee?«


  »Ich bin Mai«, antwortete es stattdessen.


  »Kannst du mir helfen? Ich habe eine Freundin, die–«


  »Du willst nicht zu mir.«


  Rae runzelte die Stirn. »Ach nein?«


  »Du willst zu meiner Schwester«, flötete die Kleine mit ihrer hohen Piepsstimme. »Oktober erwartet dich bereits. Sie wäre mir böse, wenn ich dich ihr wegnehme.«


  Lady Oktober… War das nicht die aus den Geschichten? Ein Schauer überkam Rae. Was konnte ausgerechnet die Herrscherin des Herbstwaldes von ihr wollen? Aber gut, sie würde jede Hilfe annehmen, die sie kriegen konnte.


  »Und wie komme ich zu ihr?«


  »Du bist auf dem falschen Weg.« Mai drehte ihren Kopf wieder weg, als würde das Gespräch sie bereits langweilen und sprang auf den nächsten Stein, um den Frosch weiter zu verfolgen. Dieser entließ ein tiefes Quaken, blieb jedoch auf seinem Felsen sitzen.


  Verwirrt sah Rae sich um. Wenn es einen Weg gab, dann hatte sie ihn bisher nicht ausmachen können. Nur ein Baum gereiht an den anderen. »Wo ist denn der Weg?«


  »Es geht nicht um das Wo, sondern um das Woher«, entgegnete Mai und seufzte, sichtlich gereizt über ihre Dummheit. »Du bist in meinem Wald. Hier kann dich meine Schwester nicht erreichen.«


  »Du meinst, weil das der Frühlingswald ist und Oktober…«


  Mai ignorierte ihr Gerede und setzte zum nächsten Sprung an. Dieses Mal war sie schneller als der Frosch, wieselflink schloss sich ihre Hand um seinen Körper. Ein Teil ihrer Haare landete dabei im Wasser und schwamm auf der Oberfläche. Sie hielt den Frosch in ihrer Faust gefangen, nur sein breites Maul lugte zwischen Zeigefinger und Daumen hervor. Mai kicherte vergnügt. Mit dem Zeigefinger strich sie über das glitschige Köpfchen, dann führte sie den Frosch samt Faust an ihr Gesicht. Ihre Lippen waren geschürzt. Einen Moment lang dachte Rae, sie wollte ihn küssen, aber dann riss Mai die Lippen weit auseinander und versenkte den Frosch in ihrem Mund. Ein Bein blieb in ihrem Mundwinkel hängen, aber Mai schob mit den Fingern nach, bis der ganze Frosch verschwunden war. Ein widerliches Knirschen war zu hören und Rae drehte rasch das Gesicht weg. Sie hatte genug gesehen. Ihr war jetzt schon schlecht.


  Juni schnaubte angewidert.


  »Gut. Ähm. Vielen Dank. Ich geh dann mal.«


  Wenn sie zu Oktober gelangen wollte, musste sie sich also umdrehen. So hatte North es ihr auch erklärt. Der Herbstwald aus der einen Richtung, der Frühlingswald aus der anderen.


  Rae war dabei, Mai den Rücken zuzuwenden, aber da stieß das Mädchen einen spitzen Schrei aus.


  »Warte!« Mai hatte den Frosch hastig hinuntergeschluckt und kam ihr nachgelaufen. Ihre zarten Füßchen verursachten kaum ein Geräusch auf dem moosbedeckten Boden. »Du bist doch eine Freundin von North, oder?« Mais Wangen verfärbten sich rot und ohne Raes Antwort abzuwarten streckte sie ihr eine ihrer Kinderhände entgegen. Die Finger waren geöffnet und in der Kuhle ihrer Handfläche lag eine Kette. Kantige türkisblaue Steine, die auf einem feinen Faden aufgefädelt worden waren. »Die habe ich für ihn gemacht. Die Steine sehen ein bisschen aus wie seine Augen, findest du nicht? Wirst du sie ihm von mir geben?«


  Verdattert blickte Rae auf das Schmuckstück hinunter. Wieso sollte Mai ihm eine Kette machen? In was für einer Verbindung stand North zu den Feen? Es ärgerte sie, so wenig über ihn zu wissen, dass sie sich stündlich neu über ihn wundern musste. North und sie waren keine Freunde und es war unwahrscheinlich, dass sie sich jemals wiedersahen. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Es war dämlich, ihn zu vermissen und trotzdem…


  Bevor Rae länger darüber nachdenken konnte, nahm sie die Kette an sich. »Ich werde sie ihm geben«, versprach sie.


  Mais ganze Miene erhellte sich und sie grinste breit. Erst da fiel Rae auf, dass sie spitze Eckzähne besaß wie eine Katze.


  »Danke!«, rief Mai und drehte sich wild im Kreis. Laut lachend sprang sie den Weg zum Bach zurück, hopste von einem Stein auf den nächsten, bis sie irgendwann von den Schatten des Waldes verschluckt wurde und nur noch die Melodie, die sie summte, hinter ihr nachhallte.


  Rae sah ihr noch eine Zeit lang nach, dann löste Junis ungeduldiges Mähen schließlich ihre Starre. Sie kehrte genau auf der Stelle um, auf der sie bis eben gestanden hatte, und bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung.


  Ohne eine Sonne am Himmel konnte Rae unmöglich sagen, wohin sie gingen, aber bereits nach ein paar Metern spürte sie, dass es der richtige Weg war. Der Wald veränderte sich nicht sofort. Rae musste erst einige Schritte gehen, aber je weiter sie vordrang, desto stärker wurde der Herbst. Die Blumen, die eben noch in Dutzenden zu ihren Füßen geblüht hatten, verwelkten und verschwanden nach und nach. Das Laub verfärbte sich und ein kühler, heulender Wind stieg auf, der ihre Zähne klappern ließ. Die Schatten wurden dichter, während gleichzeitig die wenigen Lichtquellen, die Rae bisher den Weg gewiesen hatten, verblassten.


  Sie sah kaum noch, wohin sie ging. Nahezu blind tastete sie sich mit ausgestreckten Händen voran. Laub raschelte. Äste knackten. Waren das ihre eigenen Geräusche? Oder war da noch jemand? Unwillkürlich musste Rae an ihre erste Nacht im Herbstwald zurückdenken, an das Wesen, das sich von hinten an sie herangeschlichen und in ihren Nacken geatmet hatte. Kalter Schweiß brach auf ihrer Stirn aus. Ihre Atmung ging schneller.


  »Juni? Bist du noch da?«


  Das Lamm antwortete mähend. Es klang genauso verängstigt wie sie.


  Rae kämpfte sich weiter vor, aber die Bäume standen plötzlich dichter. Es wurde schwieriger, überhaupt noch einen Weg inmitten der Baumstämme zu finden. Rae fühlte sich zunehmend eingesperrt. Jeder Baum eine Käfigstange zu ihrem Gefängnis.


  Ein Zweig verfing sich in ihren Haaren und zerrte sie zurück, woraufhin Rae einen spitzen Schrei ausstieß und blind lospreschte. Ihr linker Fuß blieb an einer Wurzel hängen. Haltlos flog sie nach vorn, durch einen ausgetrockneten Busch und anschließend eine Böschung hinunter. Rae rollte über den Boden, die Arme schutzsuchend über den Kopf geworfen. Laub und feuchte Erde wirbelten unter ihr auf und blieben an ihrer Kleidung haften. Ein ängstliches Wimmern entwich ihr. Dann kam sie endlich zum Stillstand.


  Sie befand sich auf einer Lichtung mit nur noch wenigen Bäumen. Das Blätterdach lichtete sich und gab einen sternenklaren Himmel frei. Ein Sichelmond schien auf sie herab und tauchte ihre Umgebung in seinen silbrigen Schein. Und auf einer hügeligen Anhöhe in einem Ring aus Mondlicht stand eine weiße Hirschkuh, die Rae aus wissenden Augen ansah.


  Rae hielt die Luft an. Die Hirschkuh drehte den Kopf, eins ihrer Ohren zuckte. Dann machte sie kehrt und verschwand hinter einer Ansammlung von Nadelbäumen.


  Juni kam laut mähend hinter Rae die Böschung hinunter, wobei sie, die Hufe seitlich versetzt, vorsichtig nach unten kletterte, damit sie auf dem schlammigen Untergrund nicht ausrutschte. Rae rappelte sich auf, um Juni auf den letzten Metern zu helfen, und setzte die Prinzessin behutsam am Boden ab. Sie starrte immer noch in die Richtung, in die die Hirschkuh verschwunden war. Sie konnte nicht sagen wieso, aber etwas an dem Tier hatte sie in ihren Bann gezogen.


  Wie von selbst setzte sie ihr nach, verließ die Lichtung auf einem schmalen Pfad und musste eine steinige Anhöhe erklimmen, bevor es auf dem Waldstück weiterging. Immer wieder sah Rae es zwischen den Baumstämmen weiß aufblitzen, ehe die Hirschkuh aufs Neue hinter ihrem nächsten Versteck verschwand. Rae wurde immer schneller in ihrem Bemühen, sie einzuholen und Juni musste hinter ihr hertraben, um mitzuhalten. Auch Rae war schon ganz außer Atem. Ihr Brustkorb brannte und Schweiß stand ihr auf der Stirn. Kein einziges Mal sah sie die Hirschkuh rennen, dennoch behielt sie immer ihren Vorsprung.


  Mit einem Mal glaubte Rae, sie erwischt zu haben, aber dann machte die Hirschkuh einen plötzlichen Satz und als Rae ihr durch ein Gebüsch hinterhersprang, landete sie auf einer weiteren Lichtung.


  Die Hirschkuh war verschwunden, aber dort unten, am Fuße eines kleinen Hügels, lag eine einsame Holzhütte.


  Rae näherte sich der Hütte vorsichtig. Sie war alt, das Holz zerfressen und von Kletterpflanzen überwuchert, die sie umschmiegten wie einen Kokon. Dort, wo früher der Rauch durch den Kaminsims entwichen war, hatte eine Krähe ihr Nest gebaut. Wenn hier mal jemand gewohnt hatte, dann war es viele Jahre her.


  Rae trat an eines der Fenster, um einen Blick ins Innere zu werfen, aber die Fensterläden waren fest verschlossen und ließen sich auch nicht öffnen, als sie fest daran rüttelte. Holz splitterte unter ihren Fingern, vertrocknetes Blattwerk bröselte.


  Mit donnerndem Herzschlag umrundete Rae die Hütte. Wilder Klee und Brennnesselsträucher wucherten am Boden und die Hauswand entlang. Neben einem toten Baumstumpf und einem Ring aus Fliegenpilzen entdeckte sie eine Axt. So nah an der Wintergrenze waren die Nächte sicher kalt gewesen. Jemand hatte hier regelmäßig Holz geschlagen, um sich zu wärmen. Hatte er dafür das Holz der Herbstbäume verwendet? Wer würde so etwas wagen?


  Die anderen zwei Fenster waren ebenfalls fest verschlossen, aber als sie die Eingangstür mit der Fußspitze anstieß, gab diese ein Knarzen von sich und sprang einen Spaltbreit auf. Vor Anspannung nahm Rae nur noch flache Atemzüge. Sollte sie wirklich…?


  Juni war einige Meter hinter ihr stehengeblieben und blökte warnend. Ihre Ohren zuckten nervös. Anscheinend wollte sie auf keinen Fall, dass Rae der Hütte noch näher kam. Wahrscheinlich hatte sie sogar Recht und sie sollten schleunigst weitergehen. Rae wusste ja selbst nicht genau, wieso sie hier ihre Zeit verschwendete. Aber da war dieses Gefühl… eine Art Vorahnung. Die Hirschkuh hatte sie hergeführt und das sicher nicht ohne triftigen Grund.


  Abgestorbener Efeu verdeckte einen Großteil des Eingangs. Rae musste ihn wie einen Vorhang teilen, um herantreten zu können, während sie mit der flachen Hand gegen das morsche Holz drückte. Sie hatte mit mehr Widerstand gerechnet, aber die Tür schwang mühelos auf und gab nur ein sachtes Stöhnen von sich. Junis Mähen verstummte. Eine Gänsehaut bedeckte Raes Körper. Aus dem Inneren der Hütte blickte ihr nur Dunkelheit entgegen, aber sie nahm einen zittrigen Atemzug und trat über die Schwelle.


  Die ersten paar Sekunden sah Rae gar nichts. Wegen der verschlossenen Fenster war es noch dunkler als im Wald. Im dünnen Streifen Mondlicht, das aus der offenen Tür hineinströmte, konnte sie nur schwache Konturen ausmachen.


  Rae blieb einen Moment stehen, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, als sie aus den Augenwinkeln heraus ein rotes Flackern wahrnahm. Glühwürmchen erschienen in ihrem Rücken und flogen an ihr vorbei. Sie verteilten sich im Raum, als wollten sie die dunklen Ecken für sie erleuchten. Ihr Licht war anders als das der Glühwürmchen aus dem Frühlingswald. Greller, nicht das warme Orange-Gelb, sondern ein heller Rotton, was ihnen eine bedrohliche Aura verlieh. Ein paar von ihnen flogen zu Rae zurück und wieder tiefer ins Innere. Sie lockten sie und gebannt von ihrem Schauspiel folgte Rae ihnen.


  Die Hütte bestand aus einem einzigen großen Zimmer ohne Trennwände dazwischen. Es roch leicht muffig, nach vermoderten Pflanzen und schimmligem Holz. Im Licht der Glühwürmchen bekam alles einen rot glühenden Schein. Die Lichter flackerten, weshalb der Raum zu pulsieren schien. Verfärbtes Laub bedeckte den Boden wie ein alter Teppich und raschelte unter Raes Füßen.


  Die Glühwürmchen lenkten ihren Blick, indem sie von einer Zimmerecke zur nächsten flogen und vor den jeweiligen Möbelstücken kurz verweilten. Das gesamte Mobiliar war aus Holz, teils recht grob geschnitzt wie der Eichentisch in der Mitte, der an einer Seite schief absank. Es gab nur einen einzigen Stuhl und dieser war viel zu niedrig, um bequem darauf sitzen zu können. Unter einem der Fenster stand eine alte Truhe, daneben befand sich eine kleine Kochnische, die bloß aus einer Feuerstelle und einem Regal mit Geschirr bestand. Da war ein schmales Bett, das man ganz an die Wand geschoben hatte. Eine mottenzerfressene Wolldecke lag sorgfältig gefaltet am unteren Ende.


  Die Glühwürmchen flogen weiter und Rae folgte ihnen zum nächsten Ziel. Eingepfercht zwischen einem Schrank und der Wand stand ein weiteres Bett. Dieses war sogar noch schmäler, das Holz so dunkel, dass es schwarz wirkte. Rae stieß vorsichtig dagegen und war überrascht, als das Bett sich so einfach bewegte. Sanft schaukelte es hin und her und knarrte dabei leise. Es war eine Wiege, begriff sie in dem Moment. Gerade groß genug für einen Säugling und im Gegensatz zu den anderen Möbelstücken fein geschnitzt, mit verspielten Ornamenten und Tierfiguren auf der Oberfläche.


  Rae sah sich abermals um, aber diesmal sah sie die Hütte mit ganz neuen Augen. Wie klein und schmal alles war. Unter dem Bett glaubte sie Spielzeug herauslugen zu sehen. Etwas, das aussah wie der Kopf einer Pferdefigur mit schwarzen Murmeln als Augen, daneben ein Kreisel.


  Ein Schauer überkam sie und Rae hielt sich selbst an den Ellbogen fest. Etwas an der Hütte war ihr gleich seltsam vorgekommen, aber erst jetzt konnte sie es benennen: Sie befand sich in einem verwunschenen Wald, aber hier, inmitten der Einsamkeit und sterbender Bäume, stand sie in einem Kinderzimmer.


  
    18. DEZEMBERS HANDEL
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  Ein heulender Wind kam auf und wirbelte die Blätter am Boden durcheinander. Seine eisigen Finger strichen über Raes Wangen und sie hob die Arme vor ihr Gesicht, um sich zu schützen. Ein Rascheln und ein Knacken ertönten.


  Dann wurde es dunkel, der Schein der Glühwürmchen war so plötzlich erloschen, als hätte jemand ihre Lichter ausgepustet.


  Wieder ein Knacken. Waren das Schritte? Raes Herz machte einen panischen Sprung und sie taumelte zurück. Mit dem Rücken stieß sie gegen eine Wand. Die Dunkelheit wirkte so dicht und undurchdringlich, als würde sie eine Mauer vor ihr bilden. Nicht einmal Schemen waren mehr zu erkennen, egal, wie sehr sie ihre Augen anstrengte. Ihre Atmung rasselte zu laut. Rae konnte sich kaum auf die Geräusche ihrer Umgebung konzentrieren. War da jemand? North?


  Als sie es wieder knacken hörte, zuckte sie zusammen. Sicher, dass sie nun nicht mehr allein war. Sie wollte ausrufen, aber die Worte schafften es nicht über den Kloß in ihrem Hals hinaus.


  Wie um ihren Gedanken zu bestätigen, löste sich in dem Moment eine Stimme aus den Schatten und verfiel in eine märchenhafte Erzählung: »Es war einmal vor langer Zeit ein Königspaar, das sich nichts sehnlicher wünschte als ein Kind.«


  Raes Nackenhaare stellten sich auf. So eine Stimme hatte sie noch nie gehört. Geschmeidig und rau zugleich. Lockend und spottend.


  Zwei, drei vereinzelte Glühwürmchen in Bodennähe flammten nacheinander wieder auf. Genug, dass Rae eine schwache Bewegung ausmachen könnte. Helle Haut, die von dunklem Stoff bedeckte wurde. Zarte Füße, die das Laub bei jedem Schritt durcheinanderstoben und die graziöse Figur näher an Rae herantrugen. Ihre Instinkte trieben Rae zur Flucht an, aber sie war wie erstarrt. Die Worte umfingen sie wie ein Zauber, der ihren Bann aufrechterhielt. Von morbider Faszination erfüllt, lauschte sie weiter.


  »Doch die Jahre vergingen, der König wurde älter, und als er immer noch keinen Thronfolger gefunden hatte, der nach ihm das Land regieren würde, wuchsen sein Kummer und seine Verzweiflung. So wandte er sich an die Waldfeen, auf dass sie sein Flehen erhörten. Gütig antworteten die Feen ihm und versprachen ihm zwei Söhne. Jedoch zu einem hohen Preis. Der Erstgeborene würde seine ersten Lebensjahre bei den Feen im Wald verbringen.«


  Eine Pause folgte. Noch mehr Glühwürmchen nahmen ihr Licht auf, bis Rae eine schemenhafte Gestalt im Zwielicht ausmachen konnte. Schlank und großgewachsen, weiche Kurven und langes, wallendes Haar, das im kalten Herbstwind hin und her wehte.


  »Kannst du erraten, wer dieser Junge war, den der Winterkönig uns gegeben hat, Menschenmädchen?«


  Natürlich hatte sie ihre Vermutungen, was diesen Jungen betraf, aber…


  »Wieso erzählt Ihr mir das? Wer seid Ihr?«


  »Du weißt, wer ich bin. Oktober, Herrscherin des Herbstreichs. Schließlich bist du gekommen, weil du etwas von mir willst. Nun, im Gegenzug möchte ich auch etwas von dir.«


  Ein ungutes Gefühl machte sich in Rae breit. Was konnte Oktober von ihr wollen? Sie traute sich fast nicht, zu fragen, tat es aber schließlich doch: »Was hat das alles mit dieser Geschichte zu tun?«


  Norths Name lag ihr auf der Zunge, aber sie schluckte ihn wieder hinunter. Es wollte noch nicht ganz in ihren Kopf hinein. Sie hatte ja bereits gewusst, dass North irgendwie mit den Waldfeen in Verbindung stand, aber wenn er wirklich der Junge war, der von ihnen aufgezogen worden war, dann war er mehr als ein einfacher Waldführer. Dann war er Januars Bruder, Dezembers Sohn… und der eigentliche Thronfolger des Winterreichs.


  »Weil du verstehen sollst, bevor ich dich um diesen Handel bitte. Ich hatte nie einen eigenen Sohn und North habe ich geliebt wie mein eigen Fleisch und Blut. Hundert Monde sind vergangen, seitdem Dezember ihn zu sich zurückgeholt hat. Ich vermisse ihn und es schmerzt mich, weil ich weiß, wie unglücklich er ist.«


  Oktober wandte sich ab und schritt andächtig auf die Wiege zu, die in der hinteren Raumecke stand. Dabei drang Rae ihr Duft in die Nase. Ein herber Geruch nach Wald und Erde, modrigem Laub und zerdrückten Kiefernnadeln.


  Immer mehr Glühwürmchen erwachten ringsum zum Leben und beleuchteten alles mit ihrem grellroten Schein. Jetzt konnte Rae sogar das Gesicht der Fee erkennen. Die Züge waren von perfekter Symmetrie, wie in Stein gemeißelt. Glatt und makellos. So strahlend in ihrer Schönheit, dass es fast schmerzte, sie anzusehen.


  Die tiefroten Lippen zeigten ein kaum merkliches Lächeln, als Oktober in die leere Wiege starrte. »Menschen sind dumm und fürchten alles Fremde. Weil er anders ist, wird er wie ein Außenseiter behandelt. Seine eigene Familie hat ihn verstoßen, ja, sein eigenes Königreich. Ich will nur tun, was gut für ihn ist. Ich will, dass er nach Hause zurückkehrt.«


  An diesen Ort?


  Rae schloss kurz die Augen, blendete die dicke Staubschicht aus, die alles wie einen Mantel umhüllte, und versuchte sich vorzustellen, wie es hier einmal vor Jahren gewesen sein musste… Als die Hütte noch voller Leben gewesen war, als Sonnenlicht durch die Fenster drang und ein kleiner Junge am Holzboden spielte… Aber sie sah immer noch einen Ort, der von Einsamkeit erfüllt war. Ein Stuhl, eine Wiege, ein Kinderbett. Was für mütterliche Gefühle Oktober auch immer hegen mochte, sie hatten nicht ausgereicht, um ihm eine echte Familie zu geben. Dennoch würde sie sich hüten, die Herbstfee zu erzürnen.


  »Darum müsst Ihr ihn bitten«, formulierte sie vorsichtig.


  »Er meidet mich. Mich und den Wald, aber er kann uns nicht wirklich vergessen. Was denkst du, weshalb er den Herbstpfad bewandert?«


  Rae wich der Frage aus. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Einen simplen Handel, wie es dein Wunsch ist. Ein Leben für ein Leben. Die Sommerprinzessin gegen North.«


  Eis umklammerte Raes Herz. »Das kann ich nicht entscheiden. Es ist sein Leben.«


  »Der Zauber fordert es so. Gleichgewicht ist der Kern jeder Magie. Der Grund, weshalb es Sommer und Winter gibt, den Frühlings- und den Herbstwald. Komm nicht zu uns und erwarte, dass deine Probleme auf einer reinen Wolke davonschweben. Eine Form wird gegeben, eine andere genommen. Weil North den Zauber geschaffen hat, fällt das Ganze auf ihn zurück.«


  »Was soll das bedeuten?«


  Ein schmales Lächeln umspielte Oktobers Lippen. »Du wirst sehen.«


  »Ich kann nicht–«


  »Überlege nicht zu lang. Ich werde mein Angebot nicht wiederholen.«


  »Aber…« Rae biss sich auf die Unterlippe. Was würde passieren, wenn sie zustimmte? Würde North sich an Junis Stelle in ein Lamm verwandeln? Aber was nützte Oktober dann dieser Handel?


  Die Waldfee schien ihr Zögern zu spüren. Ihre Züge wurden weich und mütterlich. Sanft streichelte sie über Raes Haar. »Alles hat seinen Preis.« Oktobers Geruch schien sich zu verändern. Verschwunden war der Duft von Erde und Kiefern, stattdessen roch Rae Rosen und Kerzenwachs und das Öl, mit dem ihre Mutter sich immer einrieb, um vor Insekten geschützt zu sein, wenn sie draußen im Garten arbeitete.


  Urplötzlich verspürte Rae den niederschmetternden Drang, zu weinen. Sie konnte nicht vergessen, wie der Soldat Rose geschlagen hatte. Wie es ihr wohl gerade ging? Sie vermisste sie mehr, als sie sich hätte jemals vorstellen können. Genau wie ihren Vater und Luca…


  Oktober machte ein beruhigendes Geräusch, das an Bienensummen erinnerte und zog sie näher. »Ich verstehe das. Du hast sicher Angst. So ganz allein und deine Familie in Gefahr. Es wird Zeit, dass du zu ihnen zurückkehrst. Überlass North mir. Dann braucht es dich nicht mehr zu sorgen, dass er dich einholt.«


  Einholen? Daran hatte Rae gar nicht mehr gedacht, aber plötzlich verspürte sie eine furchtbare Angst davor, ihm noch einmal gegenübertreten zu müssen. Sie war allein und er ein mächtiger Magier. Was für eine Chance hatte sie, wenn er kommen sollte, um Juni zurückzuholen?


  Oktober flüsterte ihr Worte ins Ohr, die ihre Vermutungen bestätigten und ihre Furcht weiter nährten. »Er ist dir gefolgt«, hauchte sie. »Schon ganz nah. Er hält sich für so verstohlen, doch ich spüre seine Anwesenheit, wann immer er meinen Wald betritt. Ich halte ihn auf. Und du kannst mit der Prinzessin fliehen. Alles wird wieder gut.«


  Gut. Ja. Das wünschte sie sich so sehr. Wieder mit ihrer Familie gemeinsam am Frühstückstisch sitzen. Roses ekligen Haferbrei löffeln, Lucas Sticheleien über sich ergehen lassen, dazu das Gackern der Hühner am frühen Morgen.


  »Ich brauche nur ein einziges Wort von dir«, sagte Oktober. »Ein einziges Ja und ich erfülle dir deinen Wunsch.« Die Arme der Herbstfee umfingen sie sanft und Rae flüchtete sich in die Wärme, die sie dort fand, die Geborgenheit, die sie so sehr an ihr eigenes Zuhause erinnerte, das sie hatte zurücklassen müssen.


  Ein einziges Wort. Es lag Rae bereits auf der Zunge. Wieso zögerte sie noch?


  »Was ist mit North?«, fragte sie und wunderte sich, wie viel Kraft ihr das Reden kostete. Sie fühlte sich benommen, wie aus einem tiefen Schlaf geweckt. »Was passiert dann mit ihm?«


  »Sorge dich nicht um ihn. Ihm wird kein Leid widerfahren.« Oktober lächelte liebevoll auf sie herab und Rae konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern.


  Was für ein Leid sollte ihm hier auch geschehen? Oktober war so sanft und gütig. Niemals würde sie ihm schaden und Rae wünschte sich, dass es ihm gut ging. Dass er nach Hause durfte. Trotz allem, was er getan hatte, fühlte sie sich ihm immer noch verbunden. Er hatte sie so oft vor Ärger bewahrt. Hatte sich sogar gegen Januars Soldaten gestellt, um sie zu beschützen. Vielleicht konnte sie ihm hiermit ihren Dank erweisen? Ein Trost dafür, dass sie die Prinzessin mitnahm.


  Die Worte rollten wie von selbst von ihren Lippen. »Ja. Ich wünsche es mir.«


  Sie war begierig darauf, Anerkennung in Oktobers Gesicht zu lesen. Deshalb traf die Kälte im Blick der Waldfee sie umso mehr. Wie in eiskaltes Wasser getaucht, erwachte Rae aus ihrer Benommenheit und taumelte zurück.


  Oktobers Gesicht zeigte ein zufriedenes Lächeln und ihre Augen leuchteten auf wie die einer Katze bei Dunkelheit.


  Draußen vor der Hütte erklang das panische Kreischen eines Lamms.


  Raes Brust zog sich schmerzhaft zusammen und sie keuchte.


  Oh, Götter. Was hatte sie getan?


  
    19. JANUARS PLAN
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  Panisch vor Angst stürmte Rae durch den Eingang der Hütte nach draußen. Junis Schreie waren verstummt und die Stille traf Rae wie prickelnde Nadeln.– Oh, bitte, wenigstens Juni musste–


  Eine kaum merkliche Bewegung im Unterholz zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Was zuvor nur wie ein weiterer Laubhaufen ausgesehen hatte, regte sich langsam. Ein Oberkörper, der sich zögerlich aufrichtete. Das Gesicht einer Frau im Mondschein, die Augen geweitet, als sie ihre Umgebung Stück für Stück in sich aufnahm und ihre langen, schlanken Finger staunend vor ihr Gesicht hielt.


  Vor Erleichterung gaben Raes Knie nach und sie musste sich an einem Baumstamm festhalten, um nicht einzuknicken.


  Fast hatte sie erwartet, Juni nackt vorzufinden, jetzt wo die Lammwolle von ihr abgefallen war, aber sie trug einen abgetragenen grauen Umhang und ein einfaches Kleid darunter. Sie sah nicht edler aus als die nächste Magd.


  Erschrocken hielt Rae inne. Hatte sie sich vielleicht geirrt? Aber dann ließ Juni ihr Gesicht erkennen und jeder Zweifel verrauchte. Das Bild der Prinzessin hatte sie bereits auf unzähligen Gemälden und Kupferstichen bewundern dürfen. Die langen, dunklen Locken hingen ihr in wirren Strähnen ums Gesicht. Sie sah nicht so gepflegt und gestriegelt aus wie auf ihren Abbildern, aber sie war immer noch eine Schönheit. Sie wirkte fehl am Platz, hier in diesem dunklen Wald voll dunkler Geschöpfe.


  »Hoheit!« Rae löste sich vom Baumstamm und vollführte einen unbeholfenen Knicks. »Bin ich froh! Ich glaube, ich habe gerade etwas wirklich Dummes getan, deshalb bin ich erleichtert, dass wenigstens Ihr–« Sie verstummte, als der finstere Blick der Prinzessin sie traf. Laub raschelte, als Juni sich vom Erdboden erhob. Sie schwankte, als hätte sie ihr Gleichgewicht noch nicht ganz wiedergefunden, aber das hielt sie nicht davon ab, wütend auf Rae zuzustapfen.


  »Du!«, zischte sie. »Von all den naiven, dummen Mädchen in ganz Sommer… Was hast du getan?!«


  Das war nicht ganz der Dank, mit dem Rae gerechnet hatte. Sie stammelte. »Äh, ich verstehe nicht ganz…«


  »Natürlich verstehst du nicht! North wollte es dir erklären, aber du wolltest ja nicht zuhören!«


  »North? Aber er hat Euch entführt…«


  »Weil ich ihm den Auftrag dazu erteilt habe, du dumme Gans!« Die letzten Worte kreischte Juni bloß noch und ihr spitzer Zeigefinger stach Rae in die Brust.


  Irritiert wich sie vor der Sommerprinzessin zurück. »Aber… ich dachte–«


  »Es war meine und Januars Idee.« Die Stimme der Prinzessin wurde leiser, ihre Wut schien verraucht. Ihre Lippen bebten und über die dunklen Augen legte sich ein feuchter Schimmer. Irgendwie war das noch viel schlimmer, als von ihr angeschrien zu werden. »Wir sollten in seiner Heimat getraut werden.«


  Rae klappte der Mund auf. »Heiraten? Ihr wolltet den Winterprinzen heiraten?«


  Juni ließ sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm fallen. Kraftlos hingen ihre Schultern nach unten. »Das Bündnis zwischen unseren Königreichen sollte erneuert werden. Damit es wieder so wird wie früher, bevor mein Vater mit seinem Starrsinn alles zunichte gemacht hat. Du hast dieses Land doch gesehen. Wie tot alles ist. Wie die Leute hungern, seitdem mein Vater den Handel mit Winter verboten hat. Ich hatte gehofft…« Ein schwerer Seufzer entwich den Lippen der Prinzessin. »Ich hatte gehofft, ihn dadurch endlich zur Vernunft zu bringen.«


  »Und mein Bruder? Was hatte er damit zu tun?«


  Unbehagen kreuzte Junis Züge. Sie strich lose Blätter von ihrem Rock, die sich im Stoff verfangen hatten. »Es war ein dummer Zufall. North musste ihn unschädlich machen, weil er uns sonst gesehen hätte. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  Das Gleiche hatte North bereits zu ihr gesagt.


  »Also habt Ihr ihn einfach hängen lassen?«


  »So war es nicht… Ich konnte ja nicht ahnen, dass–« Juni schüttelte den Kopf und richtete sich gerade auf, die Schultern wieder gestrafft und der Blick voller Entschlossenheit. »Ich verstehe deine Sorge um deinen Bruder, aber meine Mission ist wichtiger. Die Länder stehen kurz vor einem Krieg. Hast du das Soldatenlager nicht gesehen? Was glaubst du, was sie so knapp an der Sommergrenze treiben? König Dezember hat Januar die Führung für das dort stationierte Regiment überlassen. Jeden Tag kann der Befehl zum Angriff kommen.«


  Rae sah in das schöne, stolze Gesicht der Prinzessin und fühlte sich plötzlich angewidert. »Ihr wollt Frieden erreichen, aber kümmert Euch so wenig um das Leben Eurer eigenen Leute?«


  »Ich bin für das Leben meines ganzen Volkes verantwortlich, nicht nur für das deines Bruders! Ich muss das große Ganze im Blick behalten. Deshalb muss ich dich bitten, dass wir auf der Stelle kehrtmachen und du mich zu North zurückbringst.«


  Nach allem, was sie durchgestanden hatte?


  »Niemals!«


  »Willst du wirklich einen Krieg auf dem Gewissen haben?«


  Rae geriet ins Zögern. Natürlich wollte sie das nicht! Aber… »Und mein Bruder?«, fragte sie.


  Juni mäßigte ihre Stimme. »Ich will tun, was ich kann, um sein Leben zu bewahren. Vielleicht kann ich meinem Vater eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Denkt ihr wirklich, das ist euer größtes Problem?«, hallte eine Stimme hinter ihnen aus dem Unterholz. Lady Oktober hatte die Hütte verlassen und bedachte sie mit einem kalten Lächeln. Glühwürmchen umschwirrten sie. Ihr rotes Glühen reflektierte sich in ihren Augen, was sie noch übernatürlicher, noch teuflischer erscheinen ließ. Jede Spur falscher Freundlichkeit war aus ihren Zügen verschwunden und Raes Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an North dachte.


  »Oh, Rae«, flüsterte Juni und fasste sich an die Brust. »Du hast dich doch nicht auf einen Handel eingelassen, oder?«


  Raes Wangen wurden heiß vor Scham. Sie kam sich so unsäglich dumm vor. Die ganze Reise über hatte sie nichts als Fehler gemacht.


  »Ihr habt bekommen, was Ihr wolltet«, sagte sie zu Oktober. »Wir gehen jetzt.«


  Oktober lachte schallend. »Noch immer so naiv… Ich habe dich so tief in meinen Wald gelassen, weil ich mit dir verhandeln wollte, doch niemand hat gesagt, dass ich dich auch wieder gehen lasse.«


  Ein eiskalter Wind fegte an ihnen vorbei, zog an ihrer Kleidung und brannte auf ihrer Haut. Laub wurde in die Luft gewirbelt und umschwirrte sie wie ein Schwarm bunter Vögel, die mit ihren spitzen Schnäbeln auf sie einhackten. Von Oktober war kaum noch etwas zu sehen. Ihre Silhouette verschwamm hinter dem Meer aus Blättern, das zwischen ihnen aufstob, aber ihre Stimme klang noch immer hell und klar und durchschnitt den Wirbel wie die Klinge eines Dolchs.


  »Lauft, wenn ihr wollt. Aber entkommen werdet ihr mir nicht.«


  Rae konnte kaum noch etwas sehen, aber sie tastete blind um sich, bis sie Junis Hand zu fassen bekam. Dann warteten sie keine Sekunde länger. Sie rannten so schnell wie sie ihre Beine trugen.


  Es war wieder dunkel geworden. Die Baumkronen hatten sich miteinander verschlungen und bildeten ein dichtes Dach, das den Mond und jede andere Lichtquelle vor ihnen versperrte. Inmitten der Dunkelheit war es fast unmöglich, schnell vorwärts zu kommen. Juni keuchte an Raes Seite. Obwohl sie sich eben noch gegenseitig beschimpft hatten, klammerten sie sich jetzt so fest aneinander, als gäbe es keinen anderen Halt mehr auf Erden.


  »Wir müssen den Pfad der Gildenmagier erreichen«, stieß Juni im Rennen aus. »Dann–« Ein Spalt tat sich zwischen ihnen im Boden auf. Junis Hand wurde von ihr fortgerissen und Rae fiel nach hinten, als die Erde so stark erbebte, dass sie mit den Füßen keinen Halt mehr fand. Sie hörte Juni schreien, aber die Laute entfernten sich von ihr, bis sie irgendwann völlig im Jaulen des Windes untergingen.


  Zitternd kam Rae auf die Beine. »Juni!«


  Niemand antwortete ihr. Von der Prinzessin fehlte jede Spur. Dort wo sie Juni zuletzt gesehen hatte, kletterten Ranken und Bäume in die Höhe, das Geäst kahl, bis auf wenige faulende Blätter. Rae versuchte sich daran vorbei zu drängen, aber die Äste schoben sich noch enger zusammen. Zweige verfingen sich in ihren Haaren, als wollten sie sie zurückzerren. Am Ende musste Rae sich auf alle Viere fallenlassen und am Boden kriechen, um überhaupt vorwärts zu kommen. Ihr Rock zerriss und ihre Knie scheuerten schmerzhaft über den Boden. Ihre Hände gruben sich in schlammige Erde und feuchtes Laub.


  Der Boden war kalt und nass, nach einer Weile waren ihre Finger so gefroren, dass sie taub wurden. Sie hatte jede Orientierung verloren, hatte keine Ahnung, wo Sommer, wo Winter war und wo sich der Herbstpfad zwischen den Königreichen bewegte. Da war nur Dunkelheit, der Geruch von Wald und Fäulnis und skelettartige Bäume, die immer näher kamen…


  Ringsum huschten winzige Gestalten durchs Unterholz. Rae hörte das Trappeln ihrer Füßchen und die kichernden Laute, die sie im Rennen ausstießen. Die Wesen verfolgten Rae. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, Rae sah immer nur ihre umherhuschenden Schemen. Einmal streifte eines der Wesen ihren Arm und sie spürte weiches Fell. Ein scharfer Schmerz zuckte ihr Bein hinauf, als etwas sie in die Wade biss. Ihr wurde übel, als sie ihr eigenes Blut in der Luft roch, ihre Bewegungen wurden schneller, hastiger. Kleine Zweige und Dornen ritzten über Raes Wangen und hinterließen blutige Striemen auf ihrem Gesicht.


  Der Wald wollte nicht, dass sie sich bewegte, versuchte sie festzuhalten, aber Rae kämpfte sich dennoch durchs Dickicht. Mit einer Hand schob sie Geäst beiseite und versuchte gleichzeitig ihr Gesicht vor entgegenpeitschenden Zweigen zu schützen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so weitermachte, aber sie hatte nicht das Gefühl, sich jemals vom Fleck zu bewegen. Da waren immer nur noch mehr Äste, noch mehr Bäume. Um sie herum gackernde Laute. Ein Biss in die Hand, ein Biss in den Fuß. Kreischend trat sie um sich. Zwischendurch schrie sie immer wieder Junis Namen. Manchmal sogar Norths.


  Vom vielen Rufen war sie heißer geworden. Alles tat ihr weh und sie war so müde, dass sie am liebsten auf der Stelle umgefallen wäre. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, um zu weinen.


  Sie hatte alles gegeben– und wofür? Dass sie und Juni in diesem Wald zu Grunde gingen? Ihre Familie befand sich immer noch im Kerker, zwischen Sommer und Winter würde bald ein Krieg ausbrechen und wenn es so weit kam, dann war es ganz allein ihre Schuld. Was mit North geschah, wollte sie sich gar nicht erst ausmalen. Schuldgefühle bohrten sich wie ein Messer in ihre Brust, das sich tiefer und tiefer hineindrehte.– North, der ihr immer nur geholfen hatte. Der sie beschützt hatte. Den sie nun am Ende verraten hatte.


  Jetzt flossen die Tränen doch. Rae kam weder vor, noch zurück, also blieb sie hocken, wo sie war, ihre Arme vor Erschöpfung zitternd. Sie konnte nicht mehr. Sie war am Ende. Sollten die Feen sie holen. Sollte der Wald sie verschlingen. Vielleicht war es nur gerecht, dass sie bestraft wurde? Wieso sollte sie als einzige davonkommen, wenn alle anderen leiden mussten?


  Rae bettete ihre Stirn auf die feuchte Erde und schloss die Augen, während eine einzelne Träne ihren Augenwinkeln entkam.


  Die Hebamme musste sich bei ihrer Geburt geirrt haben, als sie Rae mit ihrer sogenannten Gabe gesegnet hatte. Sie war überhaupt nicht mutig. Sie war feige und voller Furcht. Die Angst saß so tief in ihr, dass Rae schlecht davon wurde und sie zitterte so stark wie ein Blatt im Wind.


  »Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, flüsterte Rae zu sich selbst.


  Weiches Fell streifte ihren Arm, aber diesmal biss das Wesen nicht zu, sondern machte gurrende, verspielte Laute.


  Zweige und Blätter raschelten in einer aufkommenden Windböe, die Rae unter den Umhang fuhr und sie frösteln ließ. Sogar der Wind klang hier unheimlich. Wenn sie genau hinhörte, konnte sie Stimmen darin hören. Langgezogenes Heulen und ferne Rufe. Eine dieser Stimmen schien näher zu kommen.


  »Rae!«


  Aufgeschreckt fuhr Rae nach oben. War das ihr Name gewesen? Rief da draußen jemand nach ihr? Sie hatte Angst zurückzurufen, deshalb wartete sie, ob sie ihren Namen erneut hörte. Eines der Wesen japste vor Aufregung und zwei andere stimmten eine schiefe Melodie an. Es klang, als würden sie Norths Namen singen.


  »Rae!«


  Diesmal war die Stimme definitiv näher gekommen. Und nun zögerte sie auch nicht länger. Sie schrie zurück. »Hier!« Die Wesen fielen mit ein.


  Vom vielen Weinen klang ihre Stimme heißer und verzerrt. Wütend über sich selbst wischte sich Rae grob die Tränenspuren von den Wangen. »Hier! Ich bin hier!«, rief sie noch einmal.


  »Rae?«


  Die Stimme schien von oberhalb zu kommen. Rae hatte die Augen weit aufgerissen und forschte nach Schemen in der Dunkelheit, aber hier war es so finster, dass sie nicht einmal die eigene Hand vor Augen sah. Blind tastete sie mit den Händen ihre Umgebung ab, suchte nach einem Ausgang, der sie hier rausbrachte und näher zu der Stimme. Aber der Wald schien sie eingekreist zu haben. Egal, in welche Richtung sie sich wandte, sie spürte nur Baumstämme und Geäst, das so dicht wucherte, dass sie nicht einmal ihren Arm durch die Lücken brachte.


  Ihr Puls nahm zu und sie kämpfte erneut mit den Tränen. »Ich bin hier, aber ich kann nichts sehen!«


  »Hab keine Angst.« Die Stimme war jetzt ganz in ihrer Nähe, die Worte laut und klar verständlich.


  Rae traute ihren Ohren nicht. Das klang nach North! Aber wie… hatte Oktober nicht…? »Ich weiß nicht, wie ich hier rauskommen soll. Ich sitze fest! Und da–« Wieder streifte eines dieser Wesen ihr Bein und sie musste sich zusammenreißen, um es nicht fortzuwischen. Wenigstens hatten sie aufgehört, nach ihr zu schnappen.


  »Du musst ruhig bleiben. Der Wald hat nur so viel Macht über dich, wie du ihm gibst. Kannst du meiner Stimme folgen?«


  »Ich versuche es…« Spitze Zweige kratzten über Raes Unterarme. Blut sickerte aus den Wunden hervor und sie biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen. Wenn sie wenigstens etwas sehen könnte… »Sag noch mal etwas!«, bat sie.


  »Du musst noch etwas weiter nach rechts.«


  »So?« Rae war so nah an die Stimme herangerutscht wie sie konnte, doch sie schien von schräg oben zu kommen. Wie war das überhaupt möglich? Saß North auf einem Baum?


  »Genau. Jetzt streck deine Arme in die Luft. Halt dich an den Zweigen fest und denk daran, was ich dir gesagt habe: Du musst unbedingt ruhig bleiben und keine Angst zeigen. Dir wird nichts passieren. Ich bin jetzt bei dir.«


  Rae nahm einen tiefen Atemzug durch schlotternde Zähne und tat, wie ihr geheißen. Über ihr verliefen mehrere dicht verflochtene, blattlose Zweige. Rae packte sie mit den Händen und musste einen Schrei unterdrücken, als die Zweige sich wie Finger um ihre Handgelenke schlossen und sachte an ihr zogen. Instinktiv wollte sie ihre Hände zurückziehen, aber sie dachte an North und versuchte, Ruhe zu bewahren.


  Einatmen. Ausatmen. Sie schaffte das.


  »Bleib ganz locker«, rief North. Dann ging ein Ruck durch ihre Arme. Die Zweige wickelten sich noch fester um ihre Handgelenke und zogen sie steil nach oben. Der Griff war rau und schürfte schmerzhaft über ihre Haut, aber sie hielt still, wagte es kaum noch, zu atmen. Das Kinn hielt sie an die Brust gedrückt und die Augenlider geschlossen, als sie durch dichtes Blattwerk und verflochtene Zweige gezerrt wurde, die über ihre Wangen kratzten. Unter ihr erklangen klagende Laute, als sie die fremdartigen Wesen, die sie verfolgt hatten, zurückließ.


  Dann war da plötzlich ein zweiter Griff. Warme Haut auf ihrer. Mit einem letzten Ruck landete sie auf weichem Boden. Die Zweige lösten sich, aber der Händedruck blieb. Sie war überrascht, als sie plötzlich wieder sehen konnte. Die Dunkelheit war wie ein Schleier von ihr gefallen und durch das Blätterdach der umliegenden Herbstbäume strömte sanftes Sonnenlicht.


  Zu ihren Füßen tat sich ein schmales Loch im Boden auf, aus dem kleine runde Augen, vom Licht reflektiert, zu ihr hochstarrten. Sie war unter der Erde gewesen. Wann war das passiert? Kein Wunder, dass es so dunkel gewesen war… Wie lange wohl, bis sie da unten gestorben wäre, wenn North sie nicht gefunden hätte? Der Gedanke ließ sie erschauern.


  »Alles in Ordnung?«, fragte North. Sein Daumen strich zärtlich über ihren Handrücken und Rae sah zu ihm auf, blickte in seine wunderschönen Winteraugen, die in diesem Moment voller Wärme waren.


  Seine besorgte Stimme warf sie gänzlich aus der Bahn. War er gar nicht wütend auf sie? Das sollte er nämlich sein, nach allem, was sie getan hatte… Er sah jedoch unverändert aus. Kein Haar gekrümmt und noch immer in seiner normalen Gestalt. Was auch immer Oktobers Plan gewesen war, er hatte offensichtlich nicht funktioniert.


  Rae war so erleichtert, dass sie gar nicht weiter nachdachte. Sie sprang auf North zu und schlang die Arme fest um ihn. Vor Überraschung geriet North ins Taumeln. Er rutschte auf dem mit Laub bedeckten Untergrund aus und sie gingen gemeinsam zu Boden. Sein Wanderstab fiel ihm aus der Hand und landete in einem Moosteppich.


  »Vorsicht«, rief North aus und lachte.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Rae und versteckte ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. »Es tut mir so, so leid. Ich hatte keine Ahnung wegen Juni. Ich wollte helfen, aber ich habe alles nur viel schlimmer gemacht.«


  »Ganz ruhig.« Norths Hand lag auf ihrem Hinterkopf. Seine Finger kämmten durch ihre verknoteten Strähnen und lösten Blätter und kleine Zweige heraus, die sich dort verfangen hatten. »Du bist ja ganz zerkratzt. Es war zum Teil auch meine Schuld. Ich hätte dir einfach von Anfang an die Wahrheit sagen sollen, nachdem ich herausgefunden hatte, dass du wegen Luca nach Winter gereist bist.«


  »Dann stimmt das alles, was Juni mir erzählt hat? Dass du sie heimlich nach Winter bringen solltest, damit sie Prinz Januar heiraten kann, um einen Krieg zu verhindern?« Rae wich ein wenig zurück, um ihn ansehen zu können. Seine Hand glitt von ihrem Kopf, berührte sie aber immer noch an der Schulter.


  Im Nachhinein war es ihr ein wenig peinlich, dass sie ihn so angefallen hatte, aber sie war einfach zu glücklich, ihn zu sehen und froh, dass es ihm gut ging. Und es war schön, ihm so nah sein zu können. Irgendwie hatte sie nie ganz akzeptieren wollen, dass North die Rolle des Bösewichts ausfüllte und jetzt, wo sie wusste, dass er aus gutem Grund gehandelt hatte, wollte sie ihn am liebsten die ganze Zeit umarmen.


  »Es stimmt und–«


  Von plötzlicher Furcht gepackt, zerrte Rae an Norths Umhang. »Wir müssen sie suchen! Ich habe etwas wirklich Dummes getan… Ich habe mit Lady Oktober gehandelt und sie hat Juni zurückverwandelt, aber als wir fliehen wollten, wurden wir getrennt und ich weiß nicht, wo sie ist oder ob es ihr überhaupt gut geht…«


  »Ich weiß. Das hat Juni mir bereits alles erzählt«, sagte North und löste ihre klammen Finger behutsam von seinem Umhang. »Ich habe sie vor dir gefunden. Sie wartet am Frühlingspfad auf uns.«


  »Wirklich?«, fragte Rae mit piepsiger Stimme.


  »Allerdings konnte sie mir nicht sagen, was Oktober von dir verlangt hat.« Norths Blick schien sie zu durchbohren. »Was war es?«, wollte er wissen.


  Dich. Aber das konnte sie ihm unmöglich sagen. Nicht ohne ihm zu gestehen, was sie Oktober ohne sein Einverständnis versprochen hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob ihre Antwort anders verlaufen wäre, wenn Oktober sie nicht mit ihrem Bann bezirzt hätte. Um ihre Familie zu retten, war sie bereit gewesen, alles zu tun.


  Ihr Unbehagen musste ihr ins Gesicht geschrieben stehen, denn North zog sie erneut an sich. »Es wird alles gut. Sie kann dir jetzt nichts mehr anhaben. Ich bin bei dir.«


  Rae wurde ganz warm ums Herz. Sie wollte nichts sehnlicher, als sich in Norths Umarmung zu vergraben und sich sicher fühlen, gleichzeitig waren die Schuldgefühle so erdrückend, dass sie ihn am liebsten fortgestoßen hätte. Sie verdiente seine sanften Worte gar nicht.


  »Wie kannst du immer noch nett zu mir sein, nachdem ich dir nichts als Ärger eingebracht habe?«


  »Vielleicht finde ich Ärger hin und wieder ganz aufregend.« North lächelte gutmütig und wuschelte ihr neckisch über den Kopf. »Außerdem sieht es danach aus, als würden wir die Wogen noch glätten können. Juni ist nichts passiert und wenn alles gut geht, können wir deinen Bruder retten und diesen Krieg verhindern.« North versuchte seinen Worten einen unbeschwerten, heiteren Klang zu verleihen, aber diese Leichtigkeit schaffte es nicht ganz in seine Züge. Eine Hand lag an seinem Salzbeutel und mit nervösem Blick prüfte er immer wieder die Umgebung.


  Wie er sich wohl fühlen musste, wieder hier zu sein– in Oktobers Wald? Hatte er Angst? Oder sehnte sich ein kleiner Teil von ihm tatsächlich nach seinem alten Zuhause zurück?


  »Ich habe deine Hütte gesehen«, wisperte Rae.


  North wich ihrem Blick aus. »Ach ja?«


  »Oktober hat sie mir gezeigt. Und sie hat mir von deinem Vater erzählt, von dem Handel, den er einging.«


  »Das ist schon so lange her…«


  »Bist du wirklich Dezembers Sohn? Wieso lebst du dann nicht im Palast?« North könnte ein verhätscheltes Dasein als Winterprinz führen, stattdessen verdiente er sich seine Kupferlinge mühsam als Waldführer.


  »Das ist schwierig zu beantworten.«


  »Erzähl mir davon.«


  »Ich habe dort nicht reingepasst. Nicht so, wie meine Eltern es sich gewünscht haben. Also… Oktober hat dir wahrscheinlich erzählt, dass ich meine ersten Lebensjahre hier verbracht habe«, sagte North und griff sich mit einem Seufzen in die Haare. »Aber als ich zehn Jahre alt war, durfte ich in mein eigentliches Zuhause zurückkehren. Zur Feier gaben meine Eltern ein Bankett, aber ich war noch total verstört. Davor hatte ich, umgeben von magischen Wesen, allein in einer Hütte gelebt. Ich kannte keine Städte, keine Paläste. Die Menschenmassen und der viele Lärm erschreckten mich, weshalb ich mich in den Dienstbotengängen versteckte, bis es im Palast ruhiger wurde. Januar war der einzige, mit dem ich die ersten Tage sprach. Nach ein paar Wochen hatte ich mich etwas eingelebt, aber ich war immer noch zu anders. Ich war kein Prinz, bloß ein Wildling mit königlichem Blut. Sie hätten es nie zugegeben, aber meine Eltern hatten Angst vor mir. Während meiner Anwesenheit geschahen seltsame Dinge. Fenster ließen sich nicht mehr schließen und aus meinem Bett wuchs über Nacht ein Baum mit blutroten Blättern, deren Rascheln sich wie ein Flüstern anhörte. Ein Berater meines Vaters hatte schließlich die Idee, mich zur Magiergilde zu schicken. Das Studium würde mich vom Palast fernhalten und für Magie hatte ich bereits in jungen Jahren hohes Potenzial gezeigt.«


  North schwieg, aber Rae ahnte, dass diese Geschichte noch nicht zu Ende war. Deshalb beugte sie sich vor und stieß ihn sachte an. »Und dann?«, fragte sie.


  Resigniert sackten Norths Schultern ein. »Ich wusste damals nicht, dass es Unterschiede in der Magie gibt. Ich habe bei den Feen gelernt, aber die Magie, welche die Gilde ausübt, ist eine ganz andere. Ich war begierig darauf, die Magier dort mit meinem Können für mich zu gewinnen, aber dadurch habe ich mir bloß Feinde gemacht. Rufus, den du gestern kennengelernt hast, war mein zugeteilter Lehrmeister. Er hat immer wieder versucht, mich rauswerfen zu lassen, aber weil mein Vater der König war, hat man ihn stets zurückgewiesen. Schließlich hatte ich selbst genug und bin freiwillig gegangen. Im Palast fühlte ich mich nie zu Hause, deshalb habe ich mich an den Waldrand zurückgezogen, an einen Ort, wo nur die Feen wussten, wer ich war. Anfangs vor allem, um etwas Ruhe zu haben, aber dann bin ich nicht mehr weggekommen. Ich bin auf dem Pfad der Gildenmagier hin und her gereist, habe angefangen, Reisende mitzunehmen, die Geleitschutz suchten, und irgendwann kannte mich jeder nur noch als North, den Waldführer, und das Dezember einen zweiten Sohn hat, geriet allgemein in Vergessenheit.«


  »Und deine Eltern haben nie versucht, dich zurückzuholen?«


  »Sie trauen mir nicht wirklich… Ich glaube, sie befürchten, dass ihr eigentlicher Sohn längst tot ist und ich bloß ein Späher der Feen bin, den Oktober in den Palast eingeschleust hat, um Macht zu erlangen.«


  Rae wünschte sich irgendwie Trost spenden zu können, aber sie wusste nicht, wie. Sie sah nach oben in miteinander verschränkte Baumkronen. Jetzt, wo es wieder hell war und die Sonnenstrahlen das Blätterdach in Gold und Kupfertönen leuchten ließ, konnte sie nicht umhin, diesen Ort für seine Schönheit zu bewundern. »Hast du manchmal überlegt, hierher zurückzukehren?«, fragte sie.


  North lachte humorlos auf. »Du hast Oktober kennengelernt, oder?«


  »Aber es wohnen noch andere Feen im Wald«, erwiderte Rae und als sie sich wieder an Mai erinnerte, griff sie in ihre Umhangtasche.


  »Was ist das?«, wunderte sich North und sah skeptisch auf ihre offene Handfläche hinab.


  »Eine Kette. Mai hat sie für dich gemacht und sie hat mich gebeten, sie dir zu geben. Es schien ihr wirklich wichtig zu sein.«


  Ein leises Lächeln hob Norths Mundwinkel. »Mai.« Er sprach ihren Namen ganz sanft aus und das Eis in seinen Augen schmolz ein wenig. »Geht es ihr gut?«


  Rae zuckte mit den Schultern. »Sie hat einen Frosch gegessen. Aber wenn das für sie normal ist, geht es ihr wahrscheinlich gut.«


  North lachte auf. »Das klingt nach ihr. Legst du sie mir an?«, fragte er und neigte den Kopf zu ihr, damit sie leichter Zugang hatte.


  Raes Herz machte einen kleinen Sprung. Norths Locken strichen weich über ihre Fingerkuppen, als die die Kette über seine Haare zog und um seinen Hals legte. Umständlich zupfte sie die Kette zurecht, mal in die eine, mal in die andere Richtung. Damit der größte Stein unten lag, redete sie sich ein, aber wenn sie ehrlich war, wollte sie einfach nur den Körperkontakt mit ihm hinauszögern.


  »Sie passt zu deinen Augen«, hauchte sie und wünschte sich einen Moment später, die Worte wieder zurücknehmen zu können, weil ihr Magen davon auf lächerliche Art und Weise zu kribbeln begann.


  North fing ihren Blick auf. »Die meisten Sommerleute können einem Winterling nicht in die Augen sehen.«


  Rae errötete, trotzdem wollte sie den Blick nicht abwenden. Jetzt erst recht nicht. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, konnte ich es auch nicht«, gestand sie. »Aber jetzt mag ich sie. Sie sind wirklich hübsch.«


  In Norths Augen funkelte es, als würden Schneekristalle darin schwimmen. Er machte eine kleine Bewegung und sie spürte das Zupfen in ihren Fingern, als die Kette verrutschte. Sie hielt sie immer noch fest und als Rae das begriff, schoss ihr das Blut ins Gesicht.– Dumme Gans! Mit ihrem Benehmen machte sie sich absolut lächerlich!


  Hastig zog sie ihre Hände zurück und stammelte eine Entschuldigung. Dann brachte Rae schnell etwas Entfernung zwischen sich und North und richtete sich umständlich auf. Sie musste wie eine Vogelscheuche aussehen. Blätter und Knoten im Haar, ein rissiges Kleid und völlig zerkratzte Arme und Beine. Aus einer Bisswunde tropfte immer noch Blut.


  Ihr Aussehen hatte sie eigentlich nie sonderlich interessiert, aber plötzlich wünschte sie sich dringend ihre Mutter herbei, damit diese mit einem Kamm über sie herfallen und ihre Bluse mit Taschentüchern ausstopfen konnte.


  »Du hast gesagt, Juni wartet bereits auf uns. Dann sollten wir wahrscheinlich los.«


  »Rae–«


  »Weißt du, in welche Richtung wir müssen? Ich habe völlig die Orientierung verloren.«


  »Rae. Warte.« Norths Hand legte sich um ihren Arm. Die Berührung fuhr wie ein Blitz durch Raes Glieder und sie zuckte zusammen.


  »Ja?«, fragte sie atemlos.


  North stand ganz nah bei ihr. Nah genug, dass sie seinen Geruch einatmen konnte. Und er roch wirklich gut. Nach Wald und Salz und sonnengereiften Beeren… Rae ertappte sich dabei, wie sie sich zu ihm nach vorn lehnte und zuckte ruckartig zurück. Bloß, dass North sie immer noch umfasst hielt.


  Fragend sah sie zu ihm auf.


  »Bitte schlag mich nicht wieder«, hauchte er.


  Wieso sollte sie ihn schlagen?, wunderte sich Rae perplex. Doch dann beugte er sich zu ihr hinunter und das Gefühl warmer Lippen vertrieb jeden rationalen Gedanken aus ihrem Kopf. Sie fühlte sich wie im Fieber; schwindelig, erhitzt und mit einem Herzen, das so schnell schlug, als würde es jede Sekunde ihren Brustkorb sprengen. Dennoch konnte Rae sich nicht erinnern, sich jemals so glücklich, so vollkommen erfüllt gefühlt zu haben.


  Norths Lippen waren herrlich weich. Und süß. Sanft bewegte er seinen Mund auf ihrem und wie von selbst erwiderte sie den Kuss, rutschte noch näher an ihn heran, bis sie Brust an Brust standen und sie das rasante Auf und Ab seiner Atmung fühlen konnte. Sie spürte seine Finger in ihrem Haar und auf ihrem Rücken. Ein zartes Kribbeln folgte den Berührungen und Rae erschauerte in seinen Armen. Es war wie Schweben, wie Fliegen. Besser, als sie es sich jemals hätte erträumen können. Und als North ihre Lippen mit seiner Zunge öffnete, da–


  North erstarrte. Die Hand, die auf ihrem Rücken lag, wurde schwer und steif. Der Kuss brach ab.


  Ein eisiger Windzug streifte Raes Nacken, aber in den Bäumen war es still. Kein Blatt raschelte.


  »Oktober«, flüsterte North.


  
    20. DER STEINERNE PRINZ
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  Die Angst lähmte Rae. Wahrscheinlich wäre sie noch ewig so dagestanden und hätte dem Wind gelauscht, wenn North sie nicht gepackt und mit sich gezerrt hätte.


  Wie Rehe auf der Flucht preschten sie durchs Unterholz, sprangen über Zweige und rannten geduckt unter herabhängenden Ästen hindurch. North hielt seinen Wanderstab wie eine Lanze vor sich. Nach einer Weile fiel Rae auf, wie Gebüsch und Bäume den Stellen auswichen, auf die er mit seinem Stab deutete und wie er ihnen dadurch einen Weg ebnete.


  Aus den Augenwinkeln nahm Rae eine weiße Hirschkuh wahr, die nur wenige Meter neben ihnen hergaloppierte.


  Nach einer Weile begann der Wald sich erneut zu verändern. Das Laub der Bäume wuchs dichter, wurde grüner und saftiger und trug stellenweise bunte Blüten. Sogar das Licht der Sonne wirkte anders, heller und freundlicher.


  North legte noch einmal an Geschwindigkeit zu. Das Zerren an ihrem Handgelenk wurde schmerzhaft, aber Rae biss sie Zähne zusammen. Nur noch ein kleines Stück…


  Die Hirschkuh blieb wie von einer unsichtbaren Barriere gehalten stehen und röhrte vor Wut. Mit ihren Vorderhufen stampfte sie auf den Boden, Laub wirbelte auf und verbarg das Tier wie unter einem Schleier.


  Rae wandte rasch den Blick ab, um den Herbstwald nicht zu sich zurück zu locken.


  Vor ihnen lag der Frühlingswald und auf einer Ansammlung moosbedeckter Steine saß die kleine Mai. Sie grinste, als die beiden sie erblickten und zeigte ihnen ihr spitzes Katzengebiss.


  »Ganz schön knapp«, kommentierte sie.


  Erschöpft vom vielen Rennen taumelte Rae auf sie zu. »Wir müssen zum Pfad der Gildenmagier. Kannst du uns helfen?«


  Mais Blick glitt von ihr zu North und ihre Miene erhellte sich wie durch ein inneres Leuchten. »Du hast ihm meine Kette gegeben.«


  North legte die Finger um einen der Steine und neigte den Kopf in Mais Richtung. »Sie ist wunderschön. Ich danke dir.«


  Die kleine Fee summte zufrieden. »Kommt zu mir rauf, dann will ich euch helfen.«


  Rae erkannte den Sinn dahinter nicht, aber North ging so zielstrebig voran, dass sie ihm einfach folgte. Als er den ersten Fuß auf den Steinhaufen setzte, reagierte dieser mit einem Beben. Erschrocken wich Rae zurück. Diesmal sah sie genauer hin. Tatsächlich entpuppte sich der Steinhaufen auf den zweiten Blick als mehr als eine Ansammlung willkürlich gesetzter Steine. Rae erkannte dicke Arme und Beine. Als hätten Kinder große Gesteinsbrocken übereinandergestapelt, um eine grobe Form zu schaffen.


  Das Etwas besaß die Statur eines Ochsen, war aber sogar im Liegen dreimal so groß. Moos zog sich wie ein Fell über den Rücken. Aus den Ritzen zwischen den Steinen sprossen zarte Blümchen und kräuterartige Gewächse, und dort, wo Rae den Nacken vermutete, saß Mai im Schneidersitz. Ihr Herz setzte kurz aus, als sie die Augen des Wesens sah und es direkt auf sie hinabblickte. Es besaß keine Pupillen und keine Iris, bloß Löcher im Stein, über denen ein wässriger Film lag wie zwei Pfützen.


  Behände kletterte North über die Steine und nahm hinter Mai Platz, aber Rae war immer noch wie erstarrt.


  »Was ist das für ein Wesen?«


  »Oh, das ist Prinz«, antwortete Mai unbekümmert. »Aber keine Sorge. Er frisst nur Pflanzen und hin und wieder Vögel. Komm rauf, dann können wir endlich losgehen.«


  North schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Wenn er das Wesen als harmlos einschätzte, dann waren sie wahrscheinlich sicher. Rae blieb trotzdem vorsichtig, als sie langsam den tierähnlichen Steinhaufen erklomm. Auf den letzten Metern reichte North ihr seine Hand und zog sie neben sich.


  Kaum hatte Rae sich hingesetzt, setzte sich der Steinberg in Bewegung. Aufrecht war er doppelt so hoch und Rae wurde ganz mulmig zu Mute, als sie nach unten blickte. Kleine Kieselsteine rollten die Flanken des Wesens hinab und als er einen seiner mächtigen Füße am Boden aufsetzte, erzitterte die Erde wie bei einem Beben.


  »Sachte, Prinz«, schalt Mai.


  Rae rückte noch näher an North heran und benutzte beide Hände, um sich festzuhalten, als sich der Berg unter ihnen langsam vorwärtsbewegte. Der Stein war warm und schien zu pulsieren.


  »Wieso nennst du ihn Prinz?«


  »Weil er einer ist. Dummerchen. Aber das ist viele Jahre her. Wir haben vergessen, wie er heißt und aus welchem Königreich er stammt, aber ich weiß noch, wie schön er einmal war«, sagte Mai und tätschelte liebevoll den warmen Stein unter ihr. »Er kam in unseren Wald, um zu jagen.« Sie zuckte die Schultern. »Oktober mochte es nicht.«


  Das Steinmonster gab ein dumpfes Stöhnen von sich, das wie ein Windzug über die Grasflächen jagte. Mai hatte seinen Namen vergessen, aber konnte er sich noch erinnern?


  Die Bewegungen des Wesens waren langsam und ungelenk, aber wegen seiner monströsen Größe kamen sie dennoch schnell voran. Junge Bäume und Sträucher lehnten sich zur Seite, um nicht zertrampelt zu werden. Beben begleiteten jeden seiner Schritte.


  Rae fühlte sich immer noch nicht ganz wohl auf seinem Rücken, aber North hielt sie mit einem Arm an sich gedrückt und allein seine Nähe zu spüren, gab ihr ein Gefühl der Sicherheit in diesem merkwürdigen, wundersamen Wald.


  Während des ganzen Weges wechselten sie kein Wort miteinander, aber Raes Lippen kribbelten immer noch von seinem Kuss und sie lächelte leise vor sich hin.


  Zum ersten Mal verspürte sie im Wald keine Angst.


  ***


  Mai ließ ihr Ungetüm am Rande des Gildenpfads anhalten. Der Weg war für North nicht sichtbar, aber er konnte spüren, dass er da war.


  Nur wenige Schritte trennten sie von der Sicherheit des Gildenzaubers, dennoch spürte North Wehmut in sich aufsteigen, wenn er daran dachte, diesen magischen Ort wieder verlassen zu müssen. Ein Teil von ihm wollte hierbleiben. Der Teil, der sich im Wald immer noch mehr zu Hause fühlte als irgendwo sonst auf der Welt. Jedoch ging es hier nicht um ihn. Er hatte Januar und Juni gegenüber eine Verantwortung. Und dann war da noch Rae…


  Das Sommermädchen kletterte gerade vom Rücken des Steinungetüms herunter und erwärmte ihm mit ihrem sonnigen Lächeln das Herz.


  »Kommst du mich mal wieder besuchen?«, fragte Mai.


  »Natürlich.«


  Sie zog einen Schmollmund. »Du lügst.«


  »Ich werde die hier auf jeden Fall in Ehren halten.« Er zupfte an der Kette, die sie für ihn gemacht hatte.


  Mai zeigte es nicht gern, aber North konnte sehen, wie sie das freute. »Geh schon«, sagte sie. »Bevor der Herbst euch einholt.«


  Rae schien es ebenfalls nicht abwarten zu können, hier wegzukommen. Ungeduldig trat sie auf der Stelle, bis North zu ihr ging und sie an die Hand nahm, um sie sicher auf den Pfad zu führen.


  »Prinz ist dem Geruch der Prinzessin gefolgt«, rief Mai ihnen nach. »Sie sollte gleich auf der anderen Seite sein!«


  »Danke für deine Hilfe!«


  Die Bäume wuchsen hier wieder dichter, aber North wusste genau, wohin er sich wenden musste, um den Pfad zu erreichen. Er hob einen Ast an, der am Boden schleifte und schwer mit duftenden Blüten war. Rae schlüpfte als Erstes darunter hindurch. North folgte ihr.


  Dann betraten sie den Frühlingspfad.


  ***


  Juni war noch genau dort, wo North sie zurückgelassen hatte. Sie hatte ihren zerkratzen Umhang auf dem Boden ausgebreitet und sich darauf niedergelassen. Jedoch war sie nicht länger allein. Eine Gruppe Soldaten hatte sich hinter ihr aufgereiht und direkt neben ihr saß der Winterprinz und gab ihr Tee aus einer Flasche zu trinken.


  Januar drehte den Kopf zu ihnen, als er sie durchs Unterholz brechen hörte. Nur ein kleines Stück, vorsichtig darauf bedacht, den Gildenzauber nicht zu stören.


  »Januar.« North überging die üblichen Höflichkeitsfloskeln. »Was machst du hier?«


  Der Prinz erhob sich in seiner gewohnt eleganten Art. Weiße Blüten hatten sich in seinen blassen Haaren verfangen und segelten bei der Bewegung zu Boden. Weil die Luft hier wärmer war, hatte er seinen dicken Pelzmantel abgelegt. Darunter trug er eine schlichte, blaugraue Uniform, die sich nur durch die eleganten Knöpfe von denen der Soldaten unterschied. Keine Orden, dafür eine eisblaue Schärpe, die seine rechte Schulter schmückte.


  »Um Prinzessin Juni sicheres Geleit zu verschaffen.« Januars Augen verengten sich. »Nachdem deine Methoden bisher zu wünschen übrig gelassen haben.«


  »Du hast dir damit keinen Gefallen getan«, entgegnete North. Die Soldaten stierten giftig in seine Richtung. »Wir sind bereits auf dem Frühlingspfad, das heißt, wir können nicht mehr umdrehen. Du weißt, wie es hier ist. Es können Tage oder Wochen vergehen, bis wir wieder in Winter sind…«


  »Wir haben darüber entschieden«, sprach Juni. Sie legte eine zarte Hand auf Januars Arm und ließ sich von ihm hochhelfen. »Wir werden nicht nach Winter reisen. Wir kehren nach Sonnfelden zurück und dort wird Januar offiziell beim König um meine Hand anhalten.«


  Überrascht sah North seinen Bruder an. »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Wir haben zu viel Zeit verschwendet. August rüstet bereits auf, um seine Suchtrupps bis nach Winter zu schicken. Und wenn seine Soldaten die Grenze erst mal passiert haben, wird Dezember seine Truppen nicht länger zurückhalten. Dann wird es Krieg geben und jeder Akt des Friedens kommt zu spät.«


  »Du begibst dich in feindliches Gebiet.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass ihm ein Leid geschieht.« Der Zug um Junis Lippen war entschlossen, als sie das sagte. Januar hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt und zog sie an seine Seite. Ein kaum merkliches Lächeln erhellte seine ernsten Züge. North hatte immer geglaubt, die Hochzeitspläne wären politischer Natur, aber wenn er die scheuen Blicke verfolgte, die sich das Paar gegenseitig zuwarf, vermutete er fast, dass da mehr dahintersteckte. Wie lange waren sie wohl schon ineinander verliebt? North gönnte es seinem Bruder. Ein Mann in seiner Stellung hatte nur selten das Glück, aus Liebe heiraten zu können.


  »Dann sollten wir hier wohl nicht länger Wurzeln schlagen.« North deutete eine übertriebene Verbeugung an. »Nach Euch, Hoheiten.«


  »Spar dir die Schmeicheleien«, fauchte Juni, ein Hauch von Rot auf ihren Alabasterwangen. »Ich bin immer noch gewillt, dich in den nächsten Kerker werfen zu lassen.«


  »Es war mir eine Ehre, Euer Diener zu sein.«


  »Geh voran, Waldführer«, wies Januar an, bevor seine Verlobte eine weitere spitze Bemerkung machen konnte.


  Rae hatte sich bisher gekonnt im Hintergrund gehalten, aber als North nach vorn schritt, kam sie ihm nach, wobei sie den Winterprinzen passieren musste. Januars Hand schlang sich um ihren Oberarm. Seine Stimme war kalt wie Winterluft. »Ist dies das Mädchen?«


  Einer der Soldaten bejahte.


  North kämpfte gegen das Verlangen an, sich umzudrehen. »Sie ist harmlos.«


  »Sie hat unseren Königreichen ziemlich viel Ärger gemacht.«


  »Sie steht unter meinem Schutz.«


  »Ist das so? Unter wessen Krone?«


  Es war eine unnötige Bemerkung und North fühlte sich gereizt. »Vergiss nicht, wo wir uns befinden. Der Wald kennt keine Könige, aber er kennt mich.«


  Januar entwich ein überraschter Laut. Er gab Rae frei und das Mädchen rannte an Norths Seite. »Drohst du mir?«


  North lenkte den Blick nach oben, in Blüten verhangene Baumkronen und Lücken blauen Himmels. Es war noch nicht ganz Mittag. »Ich schlage vor, dass wir uns beeilen. Mit so vielen Menschen will ich eine Übernachtung im Wald nicht riskieren.«


  
    21. DER ZAUBER DER HERBSTFEE
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  Wahrscheinlich hatten sie es Mai zu verdanken, aber der Weg bis nach Sommer dauerte an diesem Tag tatsächlich nur wenige Stunden. Sie erreichten das Ende des Pfads noch vor Einbruch der Dämmerung.


  Sommer lockte sie mit seinen grünen Wiesen und seiner frischen Heuluft. Die Soldaten beschleunigten ihre Schritte und North fragte sich, ob einer von ihnen wohl jemals Sommer gesehen hatte. Die Grenzpatrouillen würden sie sicher aufhalten, aber North hoffte darauf, dass sie mit Junis Hilfe keine allzu großen Schwierigkeiten haben würden.


  Das letzte Stück ließ North die anderen vorgehen und fiel mit Rae zurück. »Freust du dich, bald wieder zu Hause zu sein?«


  »Und wie.« Rae schenkte ihm eines ihrer Sommerlächeln. »Ich war mir manchmal nicht sicher, ob ich jemals zurückkehren würde.«


  »Wir bringen die Prinzessin unbeschadet zurück. Es gibt keinen Grund, weshalb August deine Familie länger gefangen halten sollte.«


  »Ich glaube es trotzdem erst, wenn ich meinem Bruder direkt gegenüberstehe.«


  »Er fehlt dir sehr, oder?«


  »Ziemlich.«


  »Was wirst du tun, wenn du wieder zu Hause bist?«


  North hätte gern gefragt, ob es einen Jungen gab, der in Sommer auf sie wartete, aber irgendwie wollten ihm die Worte nicht über die Lippen. Er war ungeübt in so etwas. Der Umgang mit anderen Menschen war ihm schon immer schwergefallen, aber wenn es darum ging, um ein Mädchen, das ihm gefiel, zu werben, war er völlig hilflos. Er kam sich vor, als müsste er nochmal neu sprechen lernen. Alles, was er sagte, erschien ihm plump und steif, und er fand nicht die richtigen Worte, um auszudrücken, was er wirklich fühlte.


  »Ähm. Darüber habe ich mir noch gar nicht so viele Gedanken gemacht«, erwiderte Rae stirnrunzelnd. Sie wirkte plötzlich betrübt. »Ich schätze, das, was ich immer gemacht habe.« Sie wickelte eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger und sah ihn abwartend an. »Was wirst du machen, nachdem Januars Auftrag erledigt ist?«


  »Erst einmal hatte ich vor, Januar und Juni noch nach Sonnfelden zu begleiten und dann–«


  »Ja?«, rief Rae erfreut dazwischen.


  »Ja«, bestätigte North mit einem Lächeln.


  »Dann reisen wir also noch gemeinsam.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  Rae schien zu zögern. »Das ist schön«, sagte sie leise.


  North tat einen tiefen Atemzug. Er hoffte so sehr, nichts Falsches zu machen. Aber er beschloss es einfach zu wagen und tastete im Gehen nach Raes Hand. Beim ersten Kontakt zuckte sie zusammen und er befürchtete bereits das Schlimmste, doch dann verschränkte sie ihre Finger fest mit seinen. Ihre Wangen glühten, aber sie wirkte glücklich.


  Wärme flutete North von Innen. »Rae. Also. Was ich noch sagen wollte–«


  Die Worte versagten ihm, als sein Körper von einer plötzlichen Schockwelle erfasst wurde. Mit einem Fuß stand er in Sommer und die Berührung mit der grasbewachsenen Erde jagte wie ein heißer Strom seinen Körper hinauf. Er spürte ein Kribbeln und ein Brennen. Der Stab fiel ihm aus der Hand und rollte über den Boden. Er griff sich an den Hals, versuchte Worte zu formen, einen Hilferuf.


  Sein Blick fiel auf Rae, die ihn aus schreckgeweiteten Augen anstarrte und stumme Worte formte.


  Sie war das Letzte, das er sah, bevor seine Welt sich auf den Kopf stellte und alles unter einem Schleier aus blauem Licht verschwand.


  ***


  Starr vor Entsetzten sah Rae auf die Stelle hinab, wo bis eben noch North gestanden hatte. An seiner statt saß dort eine Eule am Boden, die lang gezogene, heulende Laute ausstieß und irritiert mit ihren schneeweißen Flügeln schlug.


  Januar wandte sich um. Sein Mund stand offen. Er und die Soldaten machten kehrt und kamen schnellen Schrittes den Weg zurück.


  Das Traben so vieler Beine schien die Eule zu erschrecken. Hektisch mit den Flügeln schlagend, hopste sie zurück. In dem Moment, als der Vogel erneut die Herbstgrenze passierte, war da wieder dieses blaue Leuchten, das aus dem Inneren des Tieres zu wachsen schien und es einhüllte wie eine Decke.


  Vorher war das Licht geschrumpft, aber jetzt wuchs es hoch wie ein Mann und ließ dann langsam nach. Das grelle Leuchten brannte in Raes Augen, aber sie zwang sich, hinzusehen. Genauso schnell wie er gekommen war, war der Schein auch wieder verschwunden und vor ihnen stand ein junger Mann mit Eulenfedern im Haar.


  North hielt sich die Hände vors Gesicht und schwankte unsicher auf den Beinen.


  Eine furchtbare Ahnung machte sich in Rae breit, aber das konnte… Nein, das durfte nicht sein!


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Januar mit schriller Stimme. Er und seine Männer waren in sicherer Entfernung stehengeblieben, als wäre das, was North befallen hatte, eine Krankheit, die auch auf sie übergehen konnte.


  »Ich…« Norths Stimme verlief sich. Rae hatte noch nie einen so verwirrten Ausdruck in seinen Augen gesehen. Sein Blick fiel auf sie. »Rae?« Er schluckte. Seine Stimme klang heißer. »Was hat Oktober im Austausch für Juni verlangt?«


  Sie konnte nicht antworten. Eine innere Kälte hatte von ihr Besitz ergriffen und fraß sich bis in ihre Knochen. Eine Hand hielt sie vor den Mund gepresst. Sie zitterte.


  »Rae?« Er machte einen Schritt auf sie zu und hielt sofort wieder inne. Mit einem bekümmerten Ausdruck sah er auf die Waldgrenze hinab. Seine Züge verzerrten sich.


  »Oh Gott, North. Es tut mir leid«, presste sie mühsam hervor. »So leid.« Dann wirbelte sie herum und rannte los. Ein paar der Grenzsoldaten, die langsam näher gekommen waren, zogen daraufhin ihre Schwerter. Sie befahlen Rae, stehenzubleiben und setzten ihr nach, als sie einfach weiterlief. Aber da mussten sie Prinzessin Juni bemerkt haben, denn sie ließen ebenso plötzlich wieder von ihr ab und liefen auf Ihre Hoheit zu.


  Sicher war es kindisch von Rae, wegzulaufen, aber in dem Moment konnte sie nicht anders. Sie ertrug den Kummer und die Enttäuschung in Norths Augen nicht; das Gefühl, ihn verraten zu haben.– Hatte das Oktober mit ihrem Handel gemeint? Es war allein ihre Schuld, da sie so leichtsinnig eingewilligt hatte… Jetzt konnte North den Wald nicht mehr verlassen, ohne sich in eine Schneeeule zu verwandeln.


  Als das Gelände leicht anstieg, wurde Rae etwas langsamer. Vor ihr erhob sich die »Sackgasse«.


  Sie hatte sich so darauf gefreut, wieder hier zu sein, mit Floris zu plaudern und einen ihrer herrlichen Eintöpfe zu essen, aber jetzt passierte sie den Gebäudeeingang ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen. Sie umrundete das Wirtshaus, bis sie zu den Stallungen kam und schlüpfte durch das Gatter.


  Toni wieherte, als sie sich ihm näherte; sein breiter Kopf ging freudig auf und ab. Rae kletterte zu ihm in die Box und schlang beide Arme um seinen Hals, presste ihr Gesicht in seine Mähne. Er roch nach frisch geschnittenem Gras und nach Zuhause.


  Was würde sie nur darum geben, einfach wieder daheim sein zu können, die Zeit bis zu dem Moment zurückgedreht, als ihre Welt noch in Ordnung war. Aber würde sie dann wirklich anders handeln?


  Müde sank sie auf einen Heuballen. Sie ließ es zu, dass Toni mit seiner Nase durch ihre Haare fuhr und an ihrem Umhang knabberte. »Ich hab nichts für dich«, sagte sie und streichelte über das weiche Fell zwischen seinen großen, braunen Augen.


  Das Geräusch von Flügelschlägen ließ sie aufblicken. Eine schneeweiße Eule hatte sich am oberen Rand der Boxentür niedergelassen und gurrte leise. Gewöhnliche Eulen hatten gelbe oder orangebraune Augen, aber die Augen dieser Eule waren eisblau.


  Rae seufzte. »Hallo North.« Mit der Schuhspitze stob sie schmutziges Stroh durcheinander. Vielleicht sollte sie es aufmuntern, dass er sie in dieser Gestalt nicht anschreien konnte, aber dass er nicht einmal die Möglichkeit besaß, sie zu beschimpfen, machte es irgendwie noch schlimmer. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie stur wegblinzelte.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll… Oktober hat mir deine Geschichte erzählt. Sie hat es so dargestellt, als wären alle anderen Menschen die Bösen und nur bei ihr würdest du wirklich akzeptiert werden. Sie hat so freundlich gewirkt und ich glaube, dass sie mich mit irgendeinem Zauber belegt hat, denn das Dämliche ist, dass ich in dem Moment so fest davon überzeugt war, das Richtige zu tun. Nicht nur für Juni, sondern auch für dich.«


  Rae versuchte irgendeine Regung von Norths Gesicht abzulesen, aber die Eule drehte bloß ihren Kopf. Es war unmöglich zu sagen, was sie fühlte oder dachte.


  »Ich will gar nicht, dass du mir vergibst. Ich weiß, was ich getan habe, ist unentschuldbar.«


  North stieß ein leises Schuhu aus und hüpfte dann zu ihr herunter in die Box. Er landete neben ihr auf dem mit Heu bedeckten Boden.


  Rae streckte eine Hand nach ihm aus, wagte es jedoch nicht, ihn zu berühren. »Ich mach das irgendwie wieder gut«, flüsterte sie. »Ich verspreche es! Vielleicht kann ich noch einmal mit Oktober reden und einen weiteren Handel…– Aua!« North hatte sie mit dem Schnabel in den Finger gezwickt. Beleidigt saugte Rae an der wunden Stelle.


  Norths eisblaue Augen waren auf sie fixiert. Die flauschigen Federn auf seiner Brust bauschten sich.


  »Sieh mich nicht so an. Ich weiß ganz genau, dass es meine Schuld ist. Diesmal kannst du es nicht mehr schönreden.«


  North drehte den Kopf von ihr weg. Seine Flügelspitzen zitterten. Dann machte er einen plötzlichen Satz und erhob sich in die Luft. Leise heulend verließ er den Stall.


  Todunglücklich ließ Rae ihren Kopf auf die Brust sinken.


  Kurz darauf klopfte jemand gegen Tonis Box. Floris' rundliches Gesicht erschien oberhalb der brusthohen Tür. Sie reichte ihr eine dampfende Schale mit einem Löffel darin. »Xavi hat mir erzählt, dass ich dich hier finde. Liebes Kind, willkommen zurück. Iss erst mal was. Du siehst ganz verhungert aus.«


  Tatsächlich konnte sich Rae nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal eine warme Mahlzeit gehabt hatte. Winter und der Wald schienen jede Wärme aus ihr gesaugt zu haben.


  »Danke«, erwiderte sie schwach. Floris schien darauf zu warten, dass sie noch mehr sagte und als sie nur still mit dem Löffel in ihrer Schale rührte, zeigte sich ihr Gesicht kummervoll.


  »Ich soll dir sagen, dass die Hoheiten noch heute aufbrechen wollen. Falls du dich vorher noch frisch machen möchtest, komm zu mir ins Gasthaus. Und versorge diese Schnittwunden, du siehst ganz fürchterlich aus.«


  »Danke«, sagte Rae noch einmal.


  Nach einer weiteren Minute beklommenen Schweigens ließ Floris sie allein.


  ***


  Bald darauf wuselte es in den Stallungen von Sommers Grenzsoldaten. Einige von ihnen hatten ihre Pferde hier untergebracht und um Prinzessin Juni sicher nach Sonnfelden zurückzubegleiten, wurden fast alle vorhandenen Tiere aus ihren Boxen geholt und für die Reise fertig gemacht.


  Rae bewegte sich unter ihnen, striegelte Tonis Fell und sattelte ihn.


  Kurz vor Abreise betrat Januar den Stall und ließ sich für ihn und die Prinzessin die zwei kräftigsten und schönsten Tiere geben. Seinen schneeweißen Hengst hatte er anscheinend an der Wintergrenze zurücklassen müssen. Seine Leibgarde musste sich ebenfalls Pferde leihen und Rae hörte sie über die erhöhten Preise schimpfen, die Xavi ihnen vorgab. Gut, dass sie Toni hatte, obwohl er neben all den Rössern zugegeben etwas kläglich aussah.


  Januar schritt mit seinen zwei Pferden an ihrer Box vorbei. Rae machte sich so klein wie möglich und versteckte sich hinter Toni, um ihm zu entgehen, aber er bemerkte sie dennoch. Aus seinen Winteraugen strömte Kälte.


  »Ich kann mir wirklich nicht erklären, was North an dir findet«, knurrte er und machte keinen Hehl aus der Verachtung, die er für sie fühlte. »In meinen Augen hast du ihm seit eurem ersten Treffen nur geschadet.«


  Die Worte trafen sie wie ein Pfeil. Schnell und gnadenlos. Rae konnte sich nicht einmal dagegen wehren, denn insgeheim gab sie Januar Recht.


  Als Januar weg war, beeilte sie sich, die Stallungen so schnell wie möglich zu verlassen. Am liebsten wäre sie allein vorausgeritten, aber sie musste in Junis Nähe bleiben, um die Befreiung ihrer Familie zu garantieren.


  Zumindest die Prinzessin schien sie nicht zu hassen. Als sie Rae am Rande des Soldatentrupps bemerkte, schenkte sie ihr sogar ein mitfühlendes Lächeln. Zwar hatte sie ihr viel Ärger eingebracht, aber Rae spürte, dass ihr Juni trotzdem dankbar war, dass sie ihr wolliges Dasein als Lamm beendet hatte.


  Ein Schatten fiel über Raes Gesicht und als sie nach oben blickte, sah sie eine weiße Eule, die grazil auf den Winden segelte. Auf Norths Flügeln schimmerte das Mondlicht. Er stieß einen leisen Ruf voller Wehmut aus und ließ sich dann auf einen Ast nieder, von dem aus er ihre Gruppe beobachtete.


  Rae war sich nicht sicher, ob er mit ihnen kommen oder in den Wald zurückkehren würde, aber als sich die Reiter an der Spitze in Bewegung setzten, erhob er sich in die Luft. Wie ein stummer Wächter zog er seine Kreise.


  Sie ritten in einer langen Prozession. Um die Prinzessin zu schützen, waren die Hälfte aller Grenzsoldaten abkommandiert worden. Rae befand sich ganz am Ende. Januar gab ein rasantes Tempo vor und damit sie nicht zurückfiel, musste sie den alten Maulesel immer wieder antreiben. Das monotone Traben der Hufe machte sie schläfrig und erinnerte sie daran, dass sie seit Tagen nicht mehr richtig geruht hatte. Immer wieder fielen ihr die Augen zu. Irgendwann musste sie tatsächlich eingenickt sein. Der schrille Ruf einer Eule drang zu ihr durch und rüttelte sie wach, kurz bevor sie vom Sattel rutschte.


  Zwei Soldaten, die das beobachtet hatten, lachten laut und Rae schoss das Blut ins Gesicht. Ein weiteres Schuhu erklang und North landete auf dem Sattel vor ihr, die Krallen in den Sattelknauf geschlagen. Sein Kopf drehte sich in einem unnatürlichen Winkel, damit er sie ansehen konnte.


  »Danke.« Rae hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte herzhaft. »Ich kann es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen und einen ganzen Tag in meinem Bett zu verschlafen.« Dann verstummte sie plötzlich, als sie an das morsche und viel zu kleine Kinderbett in Norths Waldhütte dachte und daran, dass er nie wieder in einem normalen Bett schlafen würde.


  Am liebsten hätte sie irgendetwas Tröstendes gesagt, aber ihr waren alle Entschuldigungen ausgegangen. Den Rest des Ritts verbrachten sie schweigend.


  
    22. DIE NACHRICHT

  


  [image: Vignette]


  Als sie nach zwei Tagen ermüdender Reise die Sommerhauptstadt erreichten, wollte Rae wie selbstverständlich mit den anderen in den Palast einreiten und wurde wütend, als man sie an den Toren abwimmelte.


  »Ich werde mich persönlich für die Begnadigung deiner Familie einsetzen«, sagte Juni besänftigend. Um mit Rae zu reden, war sie extra zu ihr zurückgeritten. »Aber vorher muss ich mit meinen eigenen Angelegenheiten vor meinen Vater treten.« Juni versprach, am nächsten Tag einen Diener zu Rae zu schicken, der sie in den Palast begleiten würde.


  Rae war zu erschöpft, um sich gegen die Aufschiebung zu wehren und tatsächlich wusste sie ja, dass Juni dringlichere Probleme zu bewältigen hatte, als drei Menschen aus dem Kerker zu befreien. Anstatt der Prinzessin jedoch die Adresse ihrer Eltern zu nennen, bat sie Juni stattdessen, den Diener in den »Keller« zu schicken. Der Gedanke an das verlassene Haus ihrer Familie war unerträglich, deshalb wollte Rae heute Nacht bei Kit um Asyl bitten.


  Im »Keller« herrschte an diesem Abend reger Betrieb, aber als Rae die Treppe hinunter in den Schankraum kam, ließ Kit seine Gäste mitten im Gespräch stehen und umarmte und drückte sie so lange, bis ihre Knochen schmerzten.


  »Oh, Mädchen, Mädchen«, sagte Kit immer wieder. »Ich hatte schon Angst, dich nie wieder zu sehen.«


  »Keine Sorge, mir geht es gut. Ich habe es geschafft, Kit! Die Prinzessin ist zurückgekehrt und morgen wird sie meine Familie befreien. Wie ist es hier? Hast du Neuigkeiten aus dem Palast gehört?«


  Wurde Lucas Urteil bereits gefällt?, war die Frage, die sie eigentlich stellen wollte, aber die Vorstellung war zu grausam, um sie laut auszusprechen.


  Kits Stirn runzelte sich vor Ernst. »Nichts. Ich habe sogar mehrmals versucht, die Soldaten zu bestechen, aber seit der Entführung gab es einige Unruhen und einfache Leute wie uns lassen sie nicht einmal mehr in die Nähe der Palastmauern.«


  »Unruhen? Was meinst du?«


  »Bloß ein paar Spinner, die das Verschwinden der Prinzessin als Vorwand nehmen, um Parolen über Magie zu schreien. Aber zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Kit drückte ihre Schulter und bemühte sich um ein schwaches Lächeln. »Wo immer Luca auch steckt, ich bin mir sicher, es geht ihm gut. Himmel, Mädchen, heißt das, du warst wirklich in Winter? Du musst mir davon erzählen.«


  Ausnahmsweise gab Kit ihr Bier zu trinken und dann ließ er sie berichten. Rae blieb so lange bei ihm sitzen, wie sie ihre Augen offen halten konnte, aber sie war erschöpft von der Reise und wollte eigentlich nur in das nächste Bett fallen. Als sie schon zum zweiten Mal mitten im Satz abbrach, weil sie nicht mehr wusste, was sie eben gesagt hatte, ließ es Kit schließlich darauf bewenden und führte sie in den Wohnbereich oberhalb der Schenke. Er besaß ein Gästebett, in dem Luca schon oft geschlafen hatte, wenn er zu betrunken war, um es allein nach Hause zu schaffen.


  Inzwischen war zu viel Zeit vergangen, aber Rae bildete sich trotzdem ein, dass das Kissen noch leicht nach ihrem Bruder roch. Ein zaghaftes Lächeln bildete sich auf ihren Lippen, während sie an den morgigen Tag dachte. Sie presste ihr Gesicht in das Kissen, atmete Lucas Geruch ein und begann zu hoffen, dass vielleicht doch noch alles gut werden würde.


  Draußen vor dem Fenster saß eine Schneeeule mit eisblauen Augen und überwachte ihren Schlaf.


  ***


  Junis Diener klopfte wie versprochen gleich am nächsten Morgen an Kits Tür und Rae folgte ihm den Weg zurück zum Palast.


  Sie hatte sich schon oft ausgemalt, wie prächtig der imposante Bau wohl von innen aussehen mochte, aber zu ihrer Enttäuschung betraten sie das Gebäude durch einen unscheinbaren Seiteneingang, der hauptsächlich von Kammerdienern benutzt wurde. Der lange Gang dahinter war fensterlos und roch leicht muffig. Bis auf wenige Lampen waren die Wände schmucklos.


  Irgendwann gelangten sie zu einer niedrigen Tür, die mit der Wand zu verschmelzen schien, weshalb sie Rae nicht einmal aufgefallen wäre, wenn der Diener sie nicht aufgeschoben hätte. Der Raum dahinter zeigte endlich etwas von dem Prunk, den sie in einem Palast erwartet hatte. Die Wände waren mit hellblauer Tapete und goldenen Blütenranken verziert, die im hereinströmenden Sonnenlicht schimmerten. Umgeben von dicken Goldrahmen hingen Gemälde, die Sommers Wiesen und pompöse Jagdgesellschaften abbildeten. Ansonsten war der Raum spärlich möbliert und erweckte nicht den Eindruck, als ob er oft genutzt werden würde.


  Vor dem Fenster stand ein dreibeiniger Tisch mit zwei gepolsterten Stühlen und auf einem dieser Stühle saß die Sommerprinzessin und trank Tee aus einer bemalten Porzellantasse.


  Als sie Rae eintreten sah, stellte Juni die Tasse ab und legte die Hände in den Schoß. Sie sah gar nicht danach aus, als wäre sie die letzten Wochen auf Reisen gewesen. Das schlichte Bauerngewand war gegen ein zitronengelbes Kleid mit weißer Spitze ausgetauscht worden. Ihr Teint war frisch und besaß einen rosigen Schimmer.


  Rae warf einen raschen Blick hinter sich, aber der Diener, der sie hergeführt hatte, war lautlos verschwunden. Nur ein schmaler Spalt in der Wand ließ erahnen, dass sich dort eine Tür befand.


  »Es sollte dich freuen zu hören, dass der König dein Gesuch gewährt hat. Deine Familie wurde für unschuldig befunden und erhält für die Unannehmlichkeiten eine Entschädigung.« Ein schmales Lächeln hob Junis Mundwinkel. »Mein Vater ist viel zu stur, um sich zu entschuldigen, deshalb mache ich es an seiner statt: Es tut mir wirklich leid, was deinem Bruder und deinen Eltern widerfahren ist.« Die Worte klangen ehrlich und Rae nickte der Prinzessin dankend zu.


  »Deine Eltern wurden bereits aus ihren Zellen entlassen«, fuhr Juni fort. »Sie haben frische Kleider bekommen und die Möglichkeit, sich zu waschen. Im Moment frühstücken sie in einem unserer Salons. Sie warten bereits auf dich.«


  Bei dem Gedanken nur ein paar Türen von ihren Eltern entfernt zu sein, hüpfte das Herz in Raes Brust. »Großartig. Können wir gleich zu ihnen?«


  »Ein Moment noch«, sagte Juni. Ihre Stimme klang plötzlich betrübt. »Du solltest wissen… dein Bruder ist nicht bei ihnen.«


  Rae war, als hätte man sie mit Eiswasser überschüttet. »Was soll das bedeuten?«


  »Am besten zeige ich es dir selbst. Komm, die Kerkerräume befinden sich direkt unter uns.« Juni erhob sich und strich die Falten um ihre schlanke Taille glatt.


  Schnell folgte Rae ihr durch eine weitere Tür, dann ging es eine schmale Steintreppe hinunter.


  Was hatte das zu bedeuten? Wieso hatte man Luca nicht gemeinsam mit ihren Eltern entlassen? August glaubte hoffentlich nicht immer noch, dass er etwas mit Junis Entführung zu tun hatte.


  Die Treppe führte in ein fensterloses Geschoss unterhalb der Erde. Rae hatte das Gefühl, nur noch schwer atmen zu können und sehnte sich nach Ablenkung. »Was ist mit Januar und dem König?«, fragte sie Juni. »Werdet ihr heiraten dürfen?«


  Die Prinzessin hob ihre Röcke an, damit diese nicht über den staubigen Boden schleiften. »Mein Vater war zumindest bereit, ihn anzuhören. Wir sind noch weit davon entfernt, einen Frieden auszuhandeln, aber im Moment sieht es so aus, als wäre er einem Bündnis durch eine Heirat nicht abgeneigt. Er ist vor allem froh, dass mir nichts passiert ist. Und wenn jetzt noch König Dezember zustimmt…« Juni hob ihre schmalen Schultern und gestattete sich ein Lächeln.


  Sie mussten sich schon ganz in der Nähe der Gefängniszellen befinden. Überall standen Wachposten, ausgerüstet mit Speeren und Schwertern. Als Juni an ihnen vorbeischritt, neigten sie ehrfurchtsvoll den Kopf.


  Vor vergitterten Türen mussten sie zweimal stehenbleiben, bis ihnen aufgesperrt wurde. Dann zeigten sich rechts von ihnen die ersten Zellen. Dicke Eisentüren hielten sie verschlossen und ein schmales Fenster auf Augenhöhe gewährte einen Einblick ins Innere. Aus manchen lugten dreckverkrustete Gesichter; die Nasen gegen das Gitter gepresst, um einen flüchtigen Blick auf die Prinzessin erhaschen zu können.


  Rae prüfte sie alle genau, aber keins der Gesichter gehörte zu ihrem hübschen Bruder.


  Fast am Ende der Zellenreihe blieb Juni schließlich stehen. Vor Aufregung begann Raes Herz wie wild zu pochen. Juni warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie wirkte traurig und vor Angst, was sie hinter dieser Türe vorfinden mochte, zog sich Raes Magen zusammen. In ihrem Kopf wiederholte sie stumme Gebete. Für diesen Moment war sie so weit gereist… Luca musste es gut gehen!


  Die Tür war unverschlossen und Juni konnte sie einfach aufziehen. Dahinter war es dunkel. Einer der Wachen musste näher kommen und ihnen mit einer Lampe ins Innere leuchten. Als Rae immer noch nichts sah außer blankem Stein, riss sie ihm die Lampe aus der Hand und trat ins Innere. Sie drehte sich im Kreis, leuchtete in alle Ecken und durchschritt die ganze Zelle dreimal.


  Sie war allein. Es war niemand hier.


  Ihr Hals fühlte sich an, als hätte sie Dornen verschluckt. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie und wirbelte zu Juni herum. Die Hand, mit der sie die Lampe hielt, zitterte, so dass das Licht flackerte.


  War sie zu spät? War Luca etwa schon…? Rae presste die Lippen zusammen und versuchte den Gedanken zu vertreiben. Er war ihr Zwilling. Sicher hätte sie es irgendwie gespürt, wenn er tot wäre.


  »Es tut mir leid«, sagte Juni. »Wir wissen nicht, wo Luca steckt.«


  »Was?«


  »Wenige Tage nach seiner Inhaftierung ist er aus seiner Zelle verschwunden.«


  »Was soll das heißen? Verschwunden? Ist er tot?« Sie schrie den Wachmann an. »Habt ihr ihn umgebracht?«


  Juni legte ihr eine Hand auf den Arm. »Soweit wir wissen, hat ihm jemand geholfen, auszubrechen. Ich wollte es dir selbst zeigen, damit du weißt, dass ich dich nicht anlüge und Luca nicht heimlich weiter gefangen gehalten wird. In der Zelle lassen sich leider keine Spuren finden, die darauf hindeuten, wie ihm die Flucht gelungen ist. Manche glauben an Magie. Im Palast wurde es verboten, darüber zu reden, weil es kein gutes Licht auf unseren König wirft.«


  Der König? Was interessierte sie der König? Wo war ihr Bruder?


  »Wisst ihr denn gar nicht, wo er stecken könnte? Habt ihr nach ihm suchen lassen?«


  Junis Schweigen war ihr Antwort genug.


  »Komm«, sagte die Prinzessin. »Ich bringe dich zu deinen Eltern.«


  Rae fühlte sich sämtlicher Kräfte beraubt. All die Mühen, die sie unternommen hatte… was sie North angetan hatte… das sollte alles umsonst gewesen sein? Für eine leere Zelle?


  Sie wollte schreien und heulen, aber stattdessen kam eine merkwürdige Ruhe über sie, so kalt wie das Winterreich.


  Schlaff wie eine Puppe ließ sie sich von Juni aus dem Gefängnistrakt führen.


  ***


  »Mama?«


  Rae erkannte ihre Mutter kaum wieder. In den letzten Tagen schien Rose um Jahre gealtert zu sein. Ihre Gesichtsfarbe war fahl und um ihre Mundwinkel herum hatten sich ernste Falten gebildet. Als sie ihre Tochter jedoch im Türrahmen sah, erstrahlte sie übers ganze Gesicht und wurde wieder der fröhliche, herzliche Mensch, den Rae zurückgelassen hatte.


  Sie fielen einander in die Arme, lachend und weinend zugleich. Rose schluchzte vor sich hin, aber die Worte waren kaum verständlich. »Nach Winter zu reisen. Bist du denn verrückt? Mein dummes, dummes, liebes Kind.« Rose küsste ihr ganzes Gesicht und drückte Rae immer wieder an sich. Die Hände, die auf ihrem Rücken lagen, zitterten wie unter Schock.


  Ihr Vater war auch hier. Er sagte nichts, aber in seinen Augen schimmerten Tränen, als er Rae fest an sich zog und ihre Haare küsste.


  So ging es sicher noch eine Stunde dahin, bis sie sich wieder genug beruhigt hatten, um ganze Sätze wechseln zu können.


  Raes Eltern fehlte nichts, aber auch sie wussten nicht, was aus Luca geworden war. Ohne ihn war diese Vereinigung nicht komplett und der anfänglichen Freude folgte bald wieder Trübsal. Nie hätte Luca einfach so aus einem Gefängnis ausbrechen können. Aber wer hätte ihm helfen sollen? Stimmte, was Juni gesagt hatte überhaupt oder war ihrem Bruder etwas zugestoßen und sie wollte es bloß nicht zugeben? Der Gedanke, Luca vielleicht für immer verloren zu haben, war unerträglich.


  Juni gab ihnen ausreichend Zeit, um sich zu sammeln und zeigte sich dann wieder in der Tür. Sie war persönlich gekommen und wollte sich noch einmal bei Raes Eltern entschuldigen.


  Beim Anblick der Sommerprinzessin verschlug es sogar Rose die Sprache.


  Diener erschienen, um sie wieder aus dem Palast zu geleiten. Eine gemietete Kutsche brachte sie in ihr Dorf und zu ihrem alten Hof zurück. Toni trabte an einer Leine nebenher.


  Als Rose zum ersten Mal wieder ihr Zuhause betrat, schüttelte sie den Kopf. »Überall Staub.« Vor Missbilligung verzog sie die Lippen. Die Unordnung, welche die Soldaten hinterlassen hatten, ließ sie jedoch unerwähnt. »Hol einen Eimer und einen Lappen, Rae.«


  Luca wurde mit keinem Wort erwähnt. Stattdessen lüfteten sie die Fenster, richteten Möbelstücke und fegten den Boden. Ohne Luca, der Unfug mit einem Besen trieb und Rae hinter Roses Rücken an den Haaren zog, fühlte sich das Haus still und leer an. Selbst, als alles wieder am rechten Ort stand und der Boden glänzte, kam es Rae nicht richtig vor.


  Beim Abendessen hatte Rae damit gerechnet, dass ihre Eltern sie über ihre Reise ausfragen würden, aber tatsächlich schienen sie erpicht darauf zu sein, so zu tun, als wäre nie etwas gewesen. Rae ahnte, dass es vielleicht daran lag, weil sie selbst nicht über die Geschehnisse der vergangenen Tage reden wollten. Stattdessen plauderten sie scheinbar unbefangen über Juni, deren Kleidung, ihre Haltung und ob sie nicht vielleicht Rae einen Gatten empfehlen könnte. Schließlich hatte sie doch eine Entschädigung versprochen!


  Da wurde es Rae zu viel und sie verließ die Küche, um nach draußen an die frische Luft zu gehen.


  Sie wanderte im Garten umher und atmete tief ein. Wie hatte sie diesen Geruch vermisst! Blumen, geschnittenes Gras und reifende Früchte. Im Gegensatz zu Winter war die Luft hier so viel reicher.


  Rae setzte sich unter einen Kirschbaum und strich mit den Handflächen über die Grashalme. In der Hoffnung, eine weiße Eule am Himmel zu sehen, lenkte sie den Blick nach oben. Der Wind flüsterte durch die Bäume und ließ die Blätter rascheln.


  Rae blieb so lange dort sitzen, bis ihr Rücken schmerzte. Der Mond war aufgegangen und Sterne funkelten am Firmament. Eigentlich sollte sie jetzt feiern, aber wie, ohne ihren Bruder? Sie spürte seine Abwesenheit wie ein tiefes Loch in ihrer Brust. Egal wo er gerade war, sie konnte nur hoffen, dass es ihm gut ging.


  »Weinst du?«, ertönte es da plötzlich hinter ihr.


  In ihrer Hast hochzukommen, stieg Rae auf ihr Kleid und wäre vor Schreck fast gestürzt. Ein helles Gesicht, umschmiegt von schwarzen Locken, erschien mitten in der Dunkelheit und einen kurzen Moment lang befürchtete sie schon, die Feen könnten sie bis nach Sommer verfolgt haben.


  Aber die junge Frau vor ihr war weder unmenschlich schön, noch schien ihr irgendein Zauber anzuhaften. Ein einfaches Sommermädchen genau wie sie, wenn auch ein wenig älter.


  Rae entließ einen angespannten Atemzug. »Was?«, fragte sie.


  »Ich hatte mir irgendwie vorgestellt, dass du weinst«, sagte die Fremde und berührte Raes Wange. Ein schiefes Lächeln zog ihren rechten Mundwinkel nach oben. »Es hätte meinen Auftritt umso heroischer gemacht.«


  Rae fuhr vor der Frau zurück. »Wer bist du?«


  Diese ließ die Hand sinken und barg sie in einem nachtschwarzen Umhang. »Ich bin eine Freundin deines Bruders, mehr brauchst du nicht zu wissen.«


  Raes Herzschlag geriet ins Stolpern. »Luca? Wo steckt er?«


  In ihrer Aufregung schrie Rae die Worte fast und die Unbekannte legte einen Finger auf ihre Lippen, um ihr zu signalisieren, leiser zu sein. Ihr Blick schwenkte zum Haus von Raes Eltern. »Ich soll dir eine Nachricht von ihm überbringen.«


  Es ging ihm also gut? Vor Freude hätte Rae weinen können. Aber wieso war Luca dann nicht selbst zu ihr gekommen? Wusste er nicht, dass er begnadigt worden war?


  »Was für eine Nachricht?«, fragte sie.


  Die junge Frau zog die Schultern straff, als würde sie sich auf eine lange Rede vorbereiten. »Es geht ihm gut«, verkündete sie schließlich. Und schwieg.


  Rae wartete einen Moment, aber keine weiteren Ausführungen folgten. »Das ist alles?«


  Die Fremde zuckte mit den Achseln. Die ganze Situation schien sie nicht im Geringsten zu berühren.


  Da hatte Rae die Nase voll. Sie wollte richtige Antworten und zwar jetzt!


  »Wo ist er? Ich will keine bescheuerten Nachrichten, ich will meinen Bruder! Sag ihm, dass er sich nicht mehr zu verstecken braucht und nach Hause kommen soll!«


  »Tut mir leid, aber das geht nicht.«


  »Wieso nicht?«


  Ein übertriebener Seufzer entwich den Lippen der Frau. Zum ersten Mal seit ihrem Auftauchen wirkte sie wirklich bedauernd. »Ich habe ihm gesagt, dass es zu riskant ist, dich einzuweihen, aber er wollte, dass du Bescheid weißt.«


  Über was Bescheid wissen? Sie war genauso schlau wie vorher!


  Wütend packte Rae den Umhang der Botin. »Wenn du etwas über meinen Bruder weißt, dann sag es mir!«


  Die Fremde versuchte sich loszumachen, aber Rae packte noch fester zu. Sie würde sie nicht gehen lassen, ehe sie Antworten erhalten hatte.


  »Ich weiß, was du durchgemacht hast, um ihm zu helfen, aber du brauchst dich nicht zu sorgen. Wir kümmern uns um ihn.«


  Was wusste die schon?


  »Wer ist wir und wo ist–«


  Ein plötzlicher Hitzeschwall schlug Rae entgegen. Sie kniff die Augen zusammen und als sie sie wieder öffnete, sah sie gerade noch, wie der Mantel in sich zusammenfiel. Nicht mehr als ein leeres Stück Stoff und keine Spur von der unbekannten, jungen Frau, mit der sie sich eben noch unterhalten hatte.


  Rae hielt den Mantel noch ein paar Sekunden lang ungläubig hoch und ließ ihn dann so schnell fallen, als stünde er in Flammen. Ihr Puls hämmerte und sie fühlte sich schwindlig, wie gefangen in einem surrealen Traum.


  Ein heißer Wind kam auf, kratzte über Raes Wangen und ein kaum wahrnehmbares Flüstern umspielte ihr Ohr. »Versuch erst gar nicht, ihn zu finden.«


  Erschrocken wirbelte Rae herum, aber hinter ihr war nichts. Das Gras wog sich in einer leichten Sommerbrise. Die Hitze war fort und mit ihr die Stimme der Botin. Bloß der Mantel war noch übrig.


  Wie von einem schweren Gewicht niedergedrückt, sank Rae zu Boden. Sie keuchte. Magie. Das war eindeutig Magie gewesen und keine, die aus Winter stammte, was bedeutete…


  Ein Zittern überkam Rae. Luca ging es gut, diese Nachricht sollte sie freuen, aber stattdessen stand sie unter Schock. Sie verstand es einfach nicht…


  Was hatte ausgerechnet ihr Bruder mit einer Sommerhexe zu schaffen?


  ***


  North war in Sommer geblieben, bis Rae wieder mit ihren Eltern vereint worden war. Er hatte sie bis nach Hause begleitet und beobachtet, wie sie aus der Kutsche stiegen und Hand in Hand ihr Zuhause wieder erkundeten.


  Rae war wohlauf. Das hatte er noch sehen müssen, bevor er weiterreiste. Ein persönlicher Abschied wäre ihm lieber gewesen, aber sicher war es so das Beste. Rae fühlte sich schuldig seinetwegen und er wollte diese Schuld nicht weiter fördern, in dem er ihr in seiner verfluchten Gestalt gegenübertrat.


  Eigentlich sollte er diese Form hassen. Sollte Rae dafür hassen, dass sie diesen Handel eingegangen war. Aber tatsächlich fühlte er sich seit seiner Verwandlung von einer inneren Ruhe erfasst. In Wahrheit hatte es für ihn nie einen anderen Ort auf der Welt als den Wald gegeben, den er sein Zuhause hatte nennen können.


  Er hatte sich dagegen gewehrt, weil er Angst verspürte, irgendwann selbst eines der Monster zu werden, mit denen er sich umgab. Würde er die Grausamkeit der Feen irgendwann als Selbstverständlichkeit ansehen? Oder würde er zu einer ganz eigenen Art von Ungeheuer mutieren?


  Menschen veränderten sich oft, wenn sie sich zu lang im Wald aufhielten, das hatte er schon selbst erlebt. Verirrte Wanderer, die zu Irrlichtern wurden, oder Steinriesen wie der verfluchte Prinz, auf dem Mai geritten war.


  Mit den Flügeln schlug er gegen eine warme Sommerbrise an und ließ sich von ihr höher tragen, dem strahlenden Sternenhimmel entgegen. Von hier oben konnte er alles überblicken. Sommers weite Felder und grüne Wälder.


  Sonnfelden lag bereits weit hinter ihm und mit ihm das Dorf, in dem Rae mit ihrer Familie lebte und wo sie hoffentlich glücklich werden würde.


  Sie hatte den Herbst und den Winter überlebt und ihr Sommerlächeln behalten.


  Es schmerzte ihn, sie so ohne Abschied zurückzulassen, aber was für einen Sinn hatte es, zu bleiben? Ja, er hatte sie lieb gewonnen in ihrer kurzen, gemeinsamen Zeit, so merkwürdig das auch klang. Aber jetzt mussten sie wieder getrennte Wege gehen. Er gehörte nicht nach Sommer, genauso wenig, wie Rae je nach Winter gehört hatte.


  Vielleicht würde sie ab und zu an ihn denken? Er würde es ganz bestimmt.


  Doch nun war es für ihn an der Zeit, nach Hause zurückzukehren.


  
    23. KEIN ZURÜCK
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  Januars und Junis Verlobung wurde zu den Lichterfestlichkeiten bekannt gegeben. In Sonnfelden nahm man die Neuigkeit mit Jubelrufen auf. Die Unruhen, die Kit erwähnt hatte, waren seit Junis Rückkehr abgeklungen und während der Feier merkte man nichts mehr von der Unzufriedenheit irgendwelcher Rebellengruppierungen. Musikanten spielten auf den Plätzen und im Zentrum hatte man ein großes Zelt errichtet, das mit Blumengedecken und bunten Bändern geschmückt worden war. Junge Pärchen tanzten vergnügt. Unverheiratete Mädchen trugen weiße Bänder im Haar, verheiratete rote.


  Rose hatte Rae natürlich weiße Bänder ins Haar geflochten und ihre Tochter dazu angetrieben, sich zu amüsieren. Und früher hätte sie das auch gern getan. Hätte getanzt und gelacht und Luca mit Kieselsteinen beworfen, wenn er seinen Schabernack mit den Mädchen trieb. Sie hatte solche Feste immer geliebt, aber ohne ihren Bruder waren sie nicht dasselbe.


  Lustlos hatte sie sich irgendwann an den Rand des Platzes zurückgezogen und saß auf einem Brunnen, um ihre Füße auszuruhen. Sie ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen und tröpfelte etwas davon auf ihre erhitzten Wangen.


  Lucas Abwesenheit schmerzte noch mehr, seitdem sie wusste, dass er jederzeit zurückkommen konnte, aber sich dagegen entschied. Wieso auch immer. Ihren Eltern hatte sie nichts von Luca erzählt. Er und sie waren immer noch Verbündete gegen den Rest der Welt, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er sie im Stich ließ.


  Ihre ganze Reise über hatte sie immer Kraft aus dem Gedanken geschöpft, am Ende wieder mit ihm vereint zu sein; jetzt war sie allein und sie wusste nicht, wie sie das Leben hier ohne ihn bestreiten sollte.


  »Ist der Platz noch frei?«


  Will stand mit rotem Kopf vor ihr und sah unbehaglich auf seine Füße hinunter.– Na großartig! Der Junge, der ihrer Familie die Soldaten auf den Hals gehetzt hatte. Das fehlte ihr gerade noch!


  Rae sah ihn aus verengten Augen an und hob demonstrativ ihr linkes Bein auf den Brunnenrand, damit er sich nicht mehr setzen konnte.


  Will lief noch röter an und geriet ins Stammeln. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«


  »Wofür? Dafür, dass du die Soldaten zu meiner Familie geführt hast oder dafür, dass du mich eine Hexe genannt hast?«


  »Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe… da war dieses Licht… und d-die Prinzessin war plötzlich verschwunden. Das Letzte, an das ich mich davor erinnern konnte, war, dass wir miteinander geredet hatten.«


  Rae war versucht, ihm ein weiteres Mal eine reinzuhauen.


  »Ist dir klar, dass sie meinen Bruder deswegen fast gehängt haben?«


  Geflissentlich schob Will ihren Fuß beiseite und setzte sich ihrem bösen Blick zum Trotz neben sie. Seine Hände lagen auf seinen Knien. Nervös rieb er an seiner Hose. »Es tut mir wirklich leid. Ich habe an dem Tag nicht klar gedacht.«


  »Nicht klar ged–« Rae musste die Lippen zusammenpressen, um ihn nicht anzubrüllen.


  »Aber es ist doch alles noch mal gut gegangen, oder etwa nicht?«


  »Nicht deinetwegen!«


  Ein leiser Seufzer entwich Wills Lippen. »Ich meine es immer noch, was ich an diesem Tag gesagt habe. Ich mag dich Rae.« Er zog sachte an einem der weißen Bänder in ihrem Haar, bis sie es ihm mit einer ruckartigen Kopfbewegung wieder entriss.


  »Willst du nicht noch einmal darüber nachdenken, mich zu heiraten? Ich bin mir sicher, wir wären glücklich miteinander.«


  Schockiert klappte Rae der Mund auf. War das zu fassen? Was bildete sich dieser Junge überhaupt ein?!


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, hob Will abwehrend die Hände. »Denk nur darüber nach, mehr verlange ich gar nicht. Ich weiß, im Moment bist du noch wütend, aber ich wäre eine gute Partie, das musst sogar du zugeben. Du könntest deinen eigenen Hof haben und deine Eltern würden nicht weit von uns weg wohnen.« Er versuchte seine Hand auf ihre zu legen, aber bevor er sie mit seinen verschwitzten Griffeln berühren konnte, stand sie auf.


  Wills Blick zeigte leichte Verärgerung. »Was glaubst du, wie lange du dir noch so viel falschen Stolz leisten kannst? Ich habe vor, mir bald eine Frau zu nehmen und wenn du es nicht bist, dann eben eine andere. Soweit ich weiß, hast du keine anderen Bewerber und du wirst nicht immer jung und hübsch sein. Wer nimmt dich dann noch? Und deine Eltern werden dich nicht ewig durchfüttern wollen.«


  Da reichte es Rae endgültig. Sie verpasste Will einen so festen Stoß, dass er rückwärts nach hinten fiel und mit einem lauten Platsch im Brunnen landete. Zwei Jungen, die in ihrer Nähe Kuchen gegessen hatten, stießen anerkennende Pfiffe aus.


  Als Will wieder auftauchte, war er von oben bis unten durchnässt. Seine Haare hingen ihm platt ins Gesicht und an seiner Kleidung klebte feuchtes Laub. »Bist du verrückt geworden? Hilf mir sofort wieder raus!«


  »Du könntest der letzte Mann auf der Welt sein, William, und ich würde trotzdem vorher einen Esel heiraten, bevor ich dich in meine Nähe lasse«, sagte sie und kehrte ihm den Rücken zu.


  »Weißt du was, es tut mir doch nicht leid!«, schrie er ihr nach. »Von mir aus hätten sie deine ganze Familie an den Galgen hängen können!«


  Kochend vor Wut überquerte Rae den Platz. Ein Junge mit Bier-Atem und unterschiedlich großen Augen versuchte sie in einen Tanz zu ziehen. Rae musste ihn mit dem Ellbogen rammen, um loszukommen und verließ die Festlichkeiten dann im Sprint.


  Erst als sie in einer leeren Gasse ankam, gestattete sie sich wieder langsamer zu gehen. Ihre Arme zitterten und sie hatte die Fäuste geballt.


  Waren das etwa ihre Optionen? Will oder der nächstbeste Dorftrottel? Das wollte sie einfach nicht wahrhaben.


  Die Musik verhallte, während sie sich immer mehr von den Feierlichkeiten entfernte. In einer Gassenmündung stieß sie auf ein junges Pärchen, das sich eng umschlungen küsste und leise Liebesbekundungen flüsterte. Rae beobachtete es verstohlen, bevor sie hastig weiterging.


  Sie wünschte, es wäre auch für sie so einfach, aber allein bei dem Gedanken, sich von Will oder einem der anderen Idioten aus der Nachbarschaft küssen zu lassen, bekam sie Brechreiz. Es gab nur einen Jungen, den sie jemals hatte küssen wollen…


  Wie jedes Mal, wenn ihre Gedanken zu North schweiften, verspürte Rae einen tiefen Stich in der Brust. Er hatte sich ihr nicht mehr gezeigt, seitdem sie ihre Eltern aus dem Palast geholt hatte. Wahrscheinlich war er in den Wald zurückgekehrt. In diese einsame Hütte umgeben von sterbenden Bäumen und Feen mit hübschen Gesichtern und grausamen Herzen.


  Er hatte sich nicht einmal von ihr verabschiedet, aber wie auch? Solange er sich außerhalb von Oktobers Reich befand, war er kein Mensch, sondern eine Eule.


  In Sommer war es immer warm, aber plötzlich fror Rae, erfasst von einer inneren Kälte, die aus ihrem Herzen zu kommen schien.


  »North«, murmelte sie zu sich selbst. Es war niemand hier, um ihr zu antworten, aber es tat gut, seinen Namen zu sagen. Irgendwie machte es die vergangenen Ereignisse realer. Manchmal kam es ihr immer noch vor wie ein bizarrer Traum. Sie begann zu lächeln und sagte seinen Namen noch einmal.


  Dann ging sie schneller, bis sie plötzlich rannte. Der Atem brannte in ihren Lungen, aber sie trieb sich weiter an, durch die Stadttore nach draußen und den schmalen Weg zu ihrem Dorf hinauf. Dort angekommen schnaufte sie vor Erschöpfung, gleichzeitig fühlte sie sich stark und voller Tatendrang.


  Sie hatte immer geglaubt, das wäre ihre Zukunft. Hier im Dorf. Einen Bauernsohn heiraten und möglichst viele Kinder kriegen, bis sie entweder daran starb oder keine mehr bekommen konnte. Sie hätte nie gedacht, dass die Welt da draußen andere Optionen für sie bereithielt, aber so war es doch, oder? Sie hatte eine ganze Menge Möglichkeiten. Sie musste nur den Mut finden, um sie zu ergreifen.


  Das Haus war leer und Rae konnte ungestört durch die Zimmer streifen und alles für ihre Reise vorbereiten. Die ganze Zeit musste sie grinsen. Sie fühlte sich wie betrunken, dabei hatte sie den angebotenen Apfelwein gar nicht angerührt.


  Durch das Küchenfenster konnte sie den Sonnenuntergang beobachten. Keine gute Zeit, um sich auf den Weg zu machen, aber wenn, musste sie gleich los, bevor ihre Eltern zurückkehrten und sie es sich anders überlegen konnte.


  Es tat ihr weh, dass sie sich nicht persönlich von ihnen verabschieden konnte, aber sie wusste, dass sie niemals fortkam, wenn ihre Mutter sie darum bitten würde, zu bleiben. Deshalb verfasste sie einen Brief. In knappen Worten erklärte sie, dass sie noch etwas gutzumachen hatte und dass sie leider gehen musste. Macht euch keine Sorgen um mich, schrieb sie am Ende.


  Wie dämlich! Natürlich würden ihre Eltern sich sorgen. Aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Stattdessen dachte sie an North und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Zum ersten Mal seit seiner Verwandlung hatte sie wieder das Gefühl, das Richtige zu tun.


  Ihre Hand zitterte vor Aufregung, als sie den Brief an eine gut sichtbare Stelle auf dem Küchentisch ablegte. Sie packte das Nötigste zusammen und schnallte es in einem Leinenbeutel auf ihren Rücken.


  Als sie schon fast den Hauseingang passiert hatte, hielt sie noch einmal inne.– Ihr Zuhause: Der Ort, an dem sie Laufen und Sprechen gelernt hatte, jeder Winkel so vertraut wie ihr eigenes Gesicht. Es würde ihr fehlen, aber da draußen gab es einen Jungen, der noch nie ein richtiges Zuhause gehabt hatte und es war ihre Schuld, dass er abermals an diesen entsetzlichen Wald gebunden war.


  Rae ging dem Sonnenuntergang entgegen, die Strahlen warm auf ihrem Gesicht und pfiff ein Lied. Schon zum zweiten Mal in ihrem Leben machte sie sich auf den Weg zum Herbstwald.


  ***


  Es war merkwürdig, aber diesmal hatte sie keine Angst. Allerdings gestaltete sich ihre Reise etwas beschwerlicher, als die vorherige.


  Weil sie Toni nicht mitgenommen hatte, musste sie zu Fuß gehen. Wenigstens hatte sie daran gedacht, gute Stiefel anzuziehen, in denen sie nicht sofort Blasen bekam.


  Einen Teil der Strecke konnte sie auf dem Wagen eines Bauern aus Rosental mitfahren, der seine Ware in der Sommerhauptstadt verkauft hatte. Alles roch nach verfaultem Obst und Tierdung. Rae war fast froh, als sie ihre Reise wieder zu Fuß fortsetzen konnte.


  Sie hatte kein Geld für Gasthäuser, deshalb schlief sie im Freien und ernährte sich von dem bisschen, das sie mitgenommen hatte. Irgendwann war ihr spärlicher Proviant aufgebraucht und sie bekam Bauchkrämpfe vor Hunger, bis wie aus dem Nichts eine tote Taube vor ihre Füße fiel. Ein kurzes Schuhu ertönte, aber als Rae nach oben blickte, war nichts mehr zu sehen.


  Sie briet die Taube auf offenem Feuer am Wegrand. Während sie das zarte Fleisch von den Knochen nagte, sah sie die ganze Zeit in den Himmel. Seit sie dem Herbstwald näher gekommen war, glaubte sie immer wieder, den leisen Ruf einer Eule zu hören oder es weiß in der Ferne aufblitzen zu sehen. Bisher hatte sie die Eule jedoch nie wirklich erblickt, deshalb zweifelte sie langsam daran, ob sie sich vielleicht bloß etwas einbildete.


  Sie war fünf Tage unterwegs und hatte die Sohlen ihrer Stiefel abgelaufen, als sie endlich das rote Farbschimmern der Herbstbäume in der Ferne ausmachen konnte. Es dämmerte bereits und Rae beschleunigte ihren Schritt, um den Wald noch vor Einsetzen der Dunkelheit zu erreichen. Früher hätte sie lieber den nächsten Morgen abgewartet und im Gasthaus Halt gemacht, aber diesmal passierte sie die »Sackgasse«, ohne stehenzubleiben und ging starr geradeaus auf den Waldrand zu.


  Ihr Herzschlag erhöhte sich und in ihren Fingern kribbelte es vor Erwartung.– So nah. Wer hätte gedacht, dass sie noch einmal freiwillig hier herkommen würde?


  Der Herbstwald zeigte sich unverändert mit seinen langen, geraden Bäumen und der geisterhaften Stille. Mittlerweile wusste Rae jedoch, dass es sich dabei bloß um eine Illusion handelte. Ein Blick in die falsche Richtung und alles um sie herum würde zum Leben erwachen.


  Aus den Augenwinkeln nahm sie wieder diesen Schimmer von Weiß war und jetzt war sie sich sicher, einen Blick auf einen elegant geschwungenen Flügel zu erhaschen, kurz bevor er hinter einer rotgoldenen Baumkrone verschwand.


  Die Sonne war hinter den Baumwipfeln verschwunden, als sie den Waldeingang schließlich erreichte. In der Opferschale schimmerten Münzen und andere Wertgegenstände, aber diesmal hatte Rae nichts mitgebracht, um die Feen zu besänftigen.


  Die Grenzsoldaten ließen sie ungefragt passieren, schüttelten jedoch den Kopf über so viel Dummheit. Nicht einmal einen Waldführer hatte sie an ihrer Seite.


  So kurz vorm Ziel wurde Rae schließlich langsamer. Der Übergang zum Herbstwald war schleichend, aber sie erinnerte sich noch an diese unsichtbare Grenze, die North zur Verwandlung gezwungen hatte.


  Ein kalter Wind jaulte durch die Bäume und Rae zog ihren dicken Mantel über ihr Sommerkleid, um sich gegen die immer eisiger werdende Luft zu schützen. Der Weg war mit verfärbtem Laub bedeckt, das unter ihren Sohlen knirschte. Das einzige Geräusch, das sie in dieser toten Stille vernahm.


  Rae war sich so sicher gewesen, dass der Wald ihr keine Angst mehr machen würde, aber ohne North war sie sich wieder einmal allzu bewusst, wie allein sie war, und wie schutzlos.


  Ihre Schritte wurden kürzer, ihre Atmung ging hektischer. Raes Blick schweifte nach links und rechts, suchte den Raum zwischen den Baumstämmen nach Schemen und Bewegungen ab, aber alles blieb still. Nur umdrehen durfte sie sich niemals. Fast hatte sie vergessen, wie frustrierend es war, nicht zu wissen, was sich hinter einem befand. Frustrierend– und furchterregend!


  Flügelschläge erklangen über ihr. Der Vogel flog direkt über sie hinweg, nah genug, dass Rae den Luftzug seiner Schwingen fühlte. Sie zog den Kopf ein und hob schützend die Arme vor ihr Gesicht. Als sie wieder aufblickte, stand vor ihr am Weg ein Junge mit hellblonden Haaren und einem geschnitzten Wanderstab in der rechten Hand. Er hielt sich mit dem Rücken zu ihr und war so still wie eine Statue.


  Raes Herz machte einen aufgeregten Hüpfer. »North?«, rief sie mit einem Lächeln in der Stimme.


  North klang nicht ganz so erfreut. »Was willst du hier?«, entgegnete er schroff.


  »Ich bin wegen dir gekommen«, sagte sie und kam weiter auf ihn zu.


  »Um einen weiteren Handel abzuschließen? Oktober wird dich nur wieder austricksen. Geh nach Hause!«


  »Ich dachte, vielleicht könnte das hier mein Zuhause werden?« Rae strich im Vorrübergehen über die Rinde einer Birke. Die Luft war kalt, aber der Baum fühlte sich warm an. Hastig zog Rae ihre Hand zurück.


  North neigte den Kopf zur Seite; nicht weit genug, um zu ihr zurückzusehen, aber genug, dass sie einen Teil seiner Wange und die Spitze seiner Nase sehen konnte. »Wovon redest du?«


  »Du kannst so nicht wirklich arbeiten, oder? Aber ich könnte an deiner Stelle mit den Leuten in den Gasthäusern reden, damit sie dich als Waldführer anheuern. Wir könnten gemeinsam hin und her reisen und wenn wir etwas brauchen, kann ich das in den nahe gelegenen Dörfern besorgen. Und vielleicht–«


  »Halt! Warte! Weißt du überhaupt, was du da redest?«


  Laut ausgesprochen klang ihre Idee zugegebenermaßen ein klein wenig lächerlich, aber Rae hielt trotzdem daran fest.


  »Ich habe eine lange Reise hinter mir. Ich hatte genug Zeit, es mir zu überlegen.«


  »Du willst als Waldführer arbeiten?«, fragte North ungläubig.


  »Du kannst mich in die Lehre nehmen.«


  North gab ein trockenes Lachen von sich. »Du weißt nicht, was du da sagst.«


  »Ich weiß, dass ich mit dir zusammen sein will.«


  »Wieso? Weil du dich schuldig fühlst?«


  »Natürlich fühle ich mich schuldig! Und ich will nach wie vor einen Weg finden, wie wir das rückgängig machen können, aber allein deswegen bin ich nicht gekommen.« Hitze kroch über ihre Wangen und die Worte kamen ihr nur noch mühsam über die Lippen. »Ich mag dich, North, und ich will nicht, dass du das allein durchstehen musst. Ich habe dich vermisst… und mir ist klar geworden, dass ich dieses Leben gar nicht will. Ich kann dort in Sommer nicht mehr leben und so tun, als wäre alles in Ordnung. Luca ist fort und ohne ihn…«, Raes Stimme versagte für einen Moment. »Meine Eltern und ich, wir sind zu Januars und Junis Hochzeit eingeladen, kannst du dir das vorstellen? Meine Mutter schwebt im siebten Himmel. Sie schmiedet bereits Pläne, wie sie mich mit irgendeinem reichen Lord verheiraten kann, aber das will ich gar nicht. Ich wäre lieber hier bei dir im Wald.«


  »Was willst du hier? Hier gibt es nichts für dich.«


  Ihr Atem bildete weiße Wolken vor ihrem Gesicht. »Du bist hier«, entgegnete sie kleinlaut.


  Diesmal erhielt sie keine Antwort.


  »Dreh dich um«, bat sie.


  Die Erde knirschte, als North seinen Holzstab fester in den Boden drückte. »Wenn ich das tue, gibt es kein Zurück mehr für dich.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Das sagst du immer wieder.«


  Rae stellte sich vor, dass er lächelte.


  Als North sich immer noch nicht regte, trat sie an seiner statt einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Bei uns im Dorf sagen manche, ich wäre verflucht. Die Hebamme hat meinen Bruder und mich nach der Geburt verwechselt, deshalb hat sie uns mit den falschen Gaben gesegnet. Ihn mit Schönheit. Mich mit Tapferkeit.«


  »Ich glaube nicht, dass sie euch verwechselt hat«, antwortete North mit rauchiger Stimme. »Ich glaube, sie hat euch beide mit den gleichen Gaben gesegnet. Denn ich finde du bist beides: tapfer und schön.«


  Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Dreh dich um«, bat sie erneut. Inzwischen war sie nah genug bei ihm, dass sie sich beinahe berührten. Nur der Gildenzauber trennte sie noch.


  North ließ den Kopf hängen. Seinen Stab hatte er so fest gepackt, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Dann drehte er sich langsam um. Seine Schulter streifte ihre und sein Umhang strich gegen ihre Beine. Obwohl es langsam dunkel wurde, war das Eisblau seiner Augen so klar wie am helllichten Tag.


  Rae lächelte; zaghaft zuerst und dann immer breiter, als North ihr Lächeln erwiderte. Um sie herum erwachte der Wald zum Leben. Bäume versperrten den Pfad, der eben noch in einer geraden Linie geradeaus verlaufen war. Im Unterholz knackte und knarzte es, Getier wuselte darin herum, aber Rae schenkte dem Feenwald keine Beachtung. Sie sah nur North und seine Winteraugen. Seine Hand schmiegte sich an ihre Wange. Sie war warm, nicht kalt, mehr Sommer als Winter– oder aber etwas ganz anderes.


  Wurzeln und Dornengeflechte krochen wie Schlangen über den Boden und wirbelten Laub auf. Sie kreisten sie ein; eine Schlaufe, die sich enger zog, sie einsperrte und gleichzeitig näher aneinanderdrängte. Vielleicht würden sie selbst zu Bäumen werden; ein einzelner Stamm, der sich in zwei Äste gabelte, einer mit sommergrünen Blättern und der andere kahl und mit Frost bedeckt.


  »Was ist mit deiner Familie?«, fragte North.


  »Hör schon auf, zu versuchen, mich umzustimmen. Ich gehe nicht mehr weg.«


  North lehnte seine Stirn an ihre. Er schloss seine Augen. »Du bist immer so verdammt stur.«


  »Und du bist–«


  Seine Lippen legten sich auf ihre und raubten ihr die Worte mit einem Kuss. Rae fühlte sich schwindlig vor Glück. Sie legte den Kopf zurück und zog North an seinem Umhang näher.


  Genau das hatte sie gesucht. Diesen Augenblick und diesen Jungen. Verwunschen und von den Feen verfolgt, eiskalte Augen und warme Lippen.


  Der Wind rauschte um sie herum, hob Blätter und Zweige in die Luft und wirbelte ihre Haare durcheinander.


  Als North sich schließlich von ihr löste, stieß er ein lautes Lachen aus. Er nahm sie an die Hand. »Komm mit.« In seinen Augen funkelte das Eis wie Kristall.


  »Wohin?«


  »Überallhin«, sagte er und zog sie vom Pfad.
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  Eine Geschichte zu schreiben ist eine Sache, aber damit der Leser zu dieser Geschichte kommt, braucht es noch eine Menge mehr Menschen und Arbeitsschritte. Deshalb ein großes Danke an das Carlsen Impress Team für die tolle Arbeit, die es leistet. Ganz besonders an meine liebe Verlegerin Pia Trzcinska, für ihr Engagement und die schnelle Aufnahme in ihr Autorenteam, und an Nicole Boske für ihre großartige Lektoratsarbeit, durch die meine Geschichte erst lesenswert geworden ist.


  Danke auch an meine Betaleser Nadine, Yvonne, Bianca und Laura und an alle verrückten Möwen aus meiner Schreibgruppe. Euer Feedback ist mir sehr wichtig und ohne euch würde das Schreiben nur halb so viel Spaß machen!
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  Rebecca Wild


  Flügelschläge in der Nacht


  Eben noch ein Rotkehlchen und plötzlich ein Mädchen mit roten Haaren statt rotem Gefieder. Robin versteht die Welt nicht mehr und findet, dass das Leben als kleiner Vogel um einiges besser war. Dabei ahnt sie nicht einmal annähernd, welcher Gefahr sie wirklich ausgesetzt ist. Alle Welt glaubt, sie sei ein Engel. Doch diese dürfte es seit dem großen Krieg gar nicht mehr geben. Und so nehmen nicht zuletzt die herrschsüchtigen Dämonen selbst ihre Spur auf. Nur Dorian, der Junge mit den Haselnussaugen, der so merkwürdige wie wundervolle Gefühle in ihr auslöst, und seine übernatürlich begabte Schwester Emma scheinen Robin helfen zu wollen…
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    Nicht genug bekommen?

  


  
    Leseprobe aus »Flügelschläge in der Nacht« von Rebecca Wild

  


  Ein eisiger Wind fegte durch die Straßen von New York und hielt ein Rotkehlchen zwischen seinen kalten Klauen gefangen. Die zarten Flügel kämpften vergeblich gegen den Sturm, aber es durfte nicht anhalten. Weiter, immer weiter zu fliegen war vielleicht die einzige Möglichkeit, seinen Verfolger abzuhängen.


  Das Herz schlug schnell in der kleinen Brust. Hinter dem Rotkehlchen war kein Schatten, kein Schemen zu erkennen, kein Raubvogel, der es umkreiste. Und trotzdem spürte es die Gefahr. Etwas war da. Etwas hielt es in seinem Blick.


  Das Rotkehlchen flog schneller.


  Wie ein umgedrehter Sternenhimmel breitete sich unter ihm die stets leuchtende Landschaft der Großstadt aus. Alles wuselte und dröhnte, so voll von Leben.


  Um diese Jahreszeit war es immer besonders laut. Besonders hell. Und egal wie kalt der Winter schien: Die Straßen wimmelten nur so von Menschen und waren erfüllt von dem lauten Kreischen ihrer rollenden Kästen.


  Und da drüben, in einer der weniger leuchtenden, lärmenden Gegenden, lag ein vertrautes Dach, nicht mehr weit von ihm entfernt. Das Licht dort war schwach und fahl und das Rotkehlchen erkannte nur den vagen Umriss einer Gestalt.


  Normalerweise wartete es, bis die Menschen das Dach verlassen hatten, ehe es zu dem Vogelkasten flog, der regelmäßig mit Futter gefüllt wurde, aber heute würde es eine Ausnahme machen. Sicherheit war nicht mehr fern, das spürte es und beschleunigte seinen Flug im Kampf gegen die eisigen Winde.


  Es war schon so nah, dass es in das müde Gesicht des Jungen sehen konnte. Seine von Kälte klammen Hände lagen um einen langen Stock mit Borsten am Ende, mit dem er den Schnee zu kleinen Haufen zusammenkehrte.


  Das Rotkehlchen kannte den Jungen. Er war es, der immer Futter in den Vogelkasten streute. Er würde ihm nichts tun. Es war in Sicherheit. Nur noch ein kleines Stück…


  Und dann erwischte es sein Verfolger.


  Das Rotkehlchen kreischte vor Entsetzen und Schmerz, als die Welt um es herum zusammenbrach. Ein merkwürdiges Kribbeln erfasste sein Gefieder, Hitze fraß sich durch seine dünnen Adern und riss es von innen heraus entzwei. Es wurde gezerrt und gequetscht. Knochen verschoben sich und wuchsen aus dem Nichts. Der eigenen Körper wurde etwas Fremdes, Unnatürliches. Auch der hohe Schrei seiner Stimme wandelte sich, wurde tiefer und ebenso fremd wie das nackte Gewebe, das plötzlich seinen Körper umspannte.


  Es war der Schrei eines Menschen.


  Als sie die Augen öffnete, war die Welt eine andere. Sie selbst war anders. Fremd. Abartig. Nur das Gewicht der Flügel am Rücken war ihr noch vertraut.


  Vor Kälte und Schreck zitternd, betrachtete sie ihre dünnen, nackten Ärmchen, die wie Fremdkörper aus ihrem Rumpf ragten. Ein Gewirr brauner Federn wirbelte im Winterwind um sie herum. Automatisch zog sie eine aus der Luft, ließ sie jedoch sofort wieder in den Wind zurücksegeln, als sie ihre feingliedrigen Finger bemerkte.


  Arme, Hände, Finger. Das ehemalige Rotkehlchen blickte an sich hinab, um zu sehen, was das neue weibliche Ich noch alles besaß. Seltsame, rundliche Dinger prangten auf der Brust, und etwas tiefer ein Paar blasse, nackte Füße; die Zehen waren um den erhöhten Mauervorsprung des Dachrands gekrallt.


  Zehen.


  Sie wackelte damit. Und fragte sich, ob sie wohl je wieder ein Zweig tragen würde.


  »Alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme.


  Das Rotkehlchen hob ruckartig den Kopf, Schwindel machte sich breit. Alles war anders, kleiner; sie selbst größer– zu groß, nicht länger sicher.


  Sie taumelte zurück, aber hinter ihr war nichts. Ihre Füße verloren den Halt des Mauervorsprungs und für einen kurzen Moment schwebte sie frei in der Luft.


  Der Junge hatte den Stock zur Seite geworfen und streckte ihr seinen Arm zur Hilfe entgegen.


  Sie wollte danach greifen. Ihre Finger berührten sich. Und doch fiel sie.


  Sie fiel, und die Tiefe griff nach ihr.


  ***


  Emma sollte schon seit Stunden schlafen. Stattdessen saß sie, einen Reiseführer über Ägypten auf ihrem Schoß haltend, am Fenster und versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Bilder im trüben Licht auszumachen, das von der Straße hereinfiel. Mit einer Taschenlampe hätte sie sich leichter getan, aber Dorian kam jedes Mal schimpfend in ihr Zimmer, wenn er zu so später Stunde noch Licht unter ihrer Tür durchdringen sah. Und Dorian sah alles.


  Sand, Wüste, Hitze. Emma fragte sich, wie es wohl wäre, jetzt dort zu sein. Einen heißen Wind auf ihren Wangen zu spüren und ihre Zehen im warmen Sand zu vergraben.


  Sie hatte sich schon immer zu Ländern hingezogen gefühlt, die Wärme versprachen. Ob das wohl an ihrer Herkunft lag?


  Pyramiden und verfluchte Pharaonen– ihre Finger strichen sehnsüchtig über das glänzende Papier. Emma konnte nur davon träumen, diese Welt jemals zu besichtigen. Jede Welt außerhalb der kleinen Dachgeschosswohnung war für sie verboten.


  Sie wollte gerade zu dem Kapitel mit den Grabräubern übergehen, als ein Schrei durch die Nacht hallte. Erschrocken schnellte Emma empor, das Buch landete mit einem lauten Knall auf dem Boden.


  War der Schrei vom Dach gekommen? War Dorian dort?


  Den Kopf weit in den Nacken geneigt versuchte Emma durch die Fensterscheibe nach oben auf die Terrasse zu schielen, aber alles, was sie sah, waren dunkle Schemen und ein Meer aus Federn, die wie Schneeflocken auf die Erde niedersanken.


  Ohne nachzudenken öffnete Emma das Fenster und streckte die Arme nach draußen. Kalte Nachtluft blies ihr ins Gesicht und kratzte über ihre nackten Arme.


  Die Hände zu einer Schale gefaltet, fing sie eine der Federn aus der Luft und zog sie an ihre Brust. Sie war klein und flauschig. Graubraun mit einem Stich von Rot um die Mitte. Fasziniert strich Emma mit dem Zeigefinger darüber. Wie weich sie war.


  Erneut schielte sie nach oben. Wo die ganzen Federn wohl herkamen?


  Und dann fiel eine Frau vom Himmel. Sie war nackt und schrie in einem seltsam hohen Ton, der an die Stimme eines Vogels erinnerte. Sie fiel an Emmas Fenster vorbei, die Arme weit ausgestreckt, als könne sie ihren Fall damit dämpfen. Auf dem Rücken der Frau erkannte Emma ein Gebilde, das verzweifelt gegen die Schwerkraft anschlug.


  Vor lauter Schreck glitt Emma die Feder aus der Hand.


  Flügel.


  Die Frau hatte Flügel!


  »Ein Engel«, hauchte Emma ehrfürchtig.


  ***


  Winternächte waren höllisch kalt, wenn nur ein mit Zeitungen ausgestopfter Mantel zwischen einem selbst und der Kälte stand. Rem schien das nie groß zu kümmern. Ein trockenes Fleckchen Erde und weg war er. Dabei schnarchte er so laut, als wollte er Dämonen vertreiben. Liri konnte ihn um diese Fähigkeit nur beneiden.


  Resigniert zog sie ihren Mantel enger um die schmalen Schultern. Am nächsten Tag würde sie ihn dazu überreden, bereits früh ein Obdachlosen-Shelter aufzusuchen. Leider waren Rem und sie nicht die Einzigen in New York, die abends ein Dach über dem Kopf und etwas Wärme suchten. Die Obdachlosenheime waren schnell überfüllt.


  Schlimmer als die Kälte war nur der Hunger. Liri war nicht dafür geschaffen, ihre Energien auf die bloße Nahrungssuche zu verwenden; sie brauchte mehr. Der Hunger nagte an ihr, machte sie ruhelos.


  Erschöpft seufzend sank sie zurück gegen den Hauseingang, in dem sie Zuflucht gesucht hatten. Hier blieben sie wenigstens vom stärksten Toben des Windes verschont.


  Um ihren Geist von der Kälte abzulenken, wiederholte Liri in Gedanken ihre Lieblingspsalmen und mischte sie mit schmutzigen Limericks.


  Sie war etwas schläfrig geworden und gerade bereit, sich die knallrote Weihnachtsmütze, die sie am Vortag einem betrunkenen Weihnachtsmann abgeluchst hatte, über die Augen zu ziehen, als es passierte.


  Erstarrt hingen Liris Augen am dunklen Nachthimmel und an dem hellen Fleck, der sich davor in die Tiefe bewegte.


  »Rem!«, rief sie atemlos und rüttelte an ihrem Kameraden. Ihr Blick verließ für keine Sekunde den Himmel. Als Rem sich weiterhin nicht rührte, zwickte sie ihm in die Nase. »Rem!« Ein Grunzen.


  »Was?«, murmelte Rem verschlafen.


  »Der Himmel. Sieh nur am Himmel!«, drängte sie und tippte ihm ungeduldig auf die Schulter. Konnte er noch langsamer wach werden?


  Aus den Augenwinkeln heraus sah sie auch Rem still werden. Er atmete tief ein. »Was tut sie da?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dummes Kind«, knurrte Rem. »Sie werden sie sehen.«


  Liri nickte abwesend, während ihre Augen den Fall des Engels verfolgten.


  ***


  Es war drei Uhr morgens, und in den übrigen Büros der Wall Street herrschte Stille. Nur hinter ihrer Tür, die von Menschen unbeachtet blieb, hörte man noch Stimmen. »Büro für Zwischennationale Interferenzen« stand auf dem Schild neben dem Holzrahmen. Niemand wusste, was die Aufschrift genau zu bedeuten hatte. Am allerwenigsten sie selbst.


  »Du hast wieder verloren«, höhnte Dan und ließ seine siegende Spielkarte– das Herzass– zu einem Düsenflieger gefaltet um Brads Kopf herumschwirren.


  Brad wischte sich die verzauberte Karte mit einer gereizten Bewegung aus dem Gesicht und stieß sein eigenes Blatt über die Kante des Schreibtischs. Er war schon immer ein miserabler Verlierer gewesen und Dan labte sich daran, diese Schwäche auszunutzen.


  »Lass uns etwas anderes machen«, schlug Brad vor. Dans Ass vollführte immer noch Loopings zwischen den engen Bürowänden. Elender Angeber.


  Dan verzog die Mundwinkel. »Was denn? Willst du etwa arbeiten?«


  Brad rollte die Augen. Dan wusste genauso gut wie er, dass ihr Job überflüssig war. Die Zeiten, in denen es noch Sinn gemacht hatte, die verschiedenen Energieströme zu messen, waren mit dem großen Krieg und dem Tod des letzten Engels zu Ende gegangen.


  Dämonen waren in Sachen Bürokratie jedoch langsam und unwillig. Es würde wohl noch einige Jahrzehnte dauern, bis man unten erkannte, wie unsinnig es war, ihn und Dan hier noch länger zu beschäftigen. Die Zahlen waren schon seit der Jahrtausendwende nicht mehr in den positiven Bereich gerutscht. Also weshalb–


  Ein hoher Piepton riss Brad aus seinen Gedanken.


  Er und Dan drehten sich auf den Lederstühlen herum und blickten zum ersten Mal in dieser Nacht auf die Monitore: große, blockige Dinger aus dem letzten Jahrtausend, die entgegen jedes Anstandsgefühls immer noch tadellos funktionierten. Wie in den restlichen Büros der Wall Street flackerten auch hier Zahlen und Diagramme in ständig veränderter Form über die Bildschirme. Nur dass diese hier nicht den Kurs von Wertpapieren anzeigten.


  »Was ist das?«, fragte Dan und rückte seine Brille zurecht. Er brauchte das Gestell eigentlich gar nicht. Sie war sein eigener, kleiner Scherz, nur schien das für den Moment vollkommen vergessen.


  Brad drückte einen Knopf. »Das muss ein Fehler sein. Die Elektronik ist wahrscheinlich kaputtgegangen.«


  »Die Elektronik ist noch nie kaputtgegangen.« Der ganze Schalk war aus Dans Gesicht verschwunden. »Und selbst wenn, dürfte uns der Computer nicht so wahnwitzige Zahlen ausspucken.«


  Brad schüttelte unwillig den Kopf. Die letzten Messungen waren völlig durcheinandergewirbelt. Die Zahlen im oberen, positiven Bereich blinkten rot und warnend. Es war normal, dass die positiven Energien so kurz vor Weihnachten anstiegen, aber nie so stark, und vor allem nicht, wenn es keine Engel mehr gab, um diese Energien zu fördern.


  Brad zog sich die Mütze vom Kopf und kratzte die empfindliche Haut zwischen seinen Hörnern. »Wir müssen damit zum Boss«, sagte er. »Astaroth wird das wissen wollen.«


  »Der Meister wird nicht erfreut sein.« Dans Stirn lag in Falten. Furcht weitete seine Augen.


  Brad seufzte. »Das wird keiner von ihnen.«


  ***


  Sie konnte nichts sehen. Nichts hören. Der Fallwind stach ihr in die Augen, und ihre eigenen Schreie übertönten jedes andere Geräusch. Verzweifelt schlugen ihre Flügel gegen die Schwerkraft an, aber ihr Gewicht war falsch. Ihr Körper war falsch. Alles war falsch, und sie wusste nicht, wie sie sich in der Luft halten sollte.


  Falsch, falsch, dachte sie.


  Ein eisiger Wind blies durch ihr Gefieder, bauschte und zerdrückte es– und auf einmal schwebte sie.


  Sie schlug mit den Flügeln. Einmal, zweimal. Und stieg höher.


  Ein Grinsen huschte über diese ungewohnten Gesichtszüge. Sie flog! Ein Mensch, der flog. Hatte jemand so etwas schon mal gesehen?


  Unter ihr schnitt eine Straße durch die Hochhäuser, grell beleuchtet und trotz der späten Stunde noch mit Leben gefüllt. Und das nicht ohne Grund: Passanten und Autofahrer– alle waren sie stehengeblieben und blickten aus verblüfften Gesichtern zu ihr empor.


  Unbehagen stieg in ihr auf. Sie war es nicht gewohnt, gesehen zu werden. Als Rotkehlchen war sie klein, fast unsichtbar, und flink im Flug gewesen. Dieser Menschenkörper aber war schwer und ungelenk. Er wollte sich nicht so fliegen lassen wie der zarte Vogelleib, den sie zuvor ihr Eigen genannt hatte.


  Nicht mehr wissend, wer oder was sie jetzt eigentlich war, bog sie um einen der großen Betonbauten und flog in seinem Schatten die Mauer hinauf in den Himmel.


  Ja, der Himmel. Im Himmel würde sie wieder unsichtbar werden.


  »Hierher«, erklang es schräg über ihr.


  Sie drehte sich im Flug und erkannte den Jungen von vorhin. Er stand auf dem Mauervorsprung, von dem sie eben gestürzt war, machte gurrende Laute und bedeute ihr mit den Händen, zu ihm zu kommen.


  Sie zögerte.


  »Na, komm schon.« Sein Arm war einladend in ihre Richtung ausgestreckt und sie war verlockt, anzunehmen. Ihre Muskeln schmerzten bereits nach den wenigen Flügelschlägen. Zu gern würde sie sich ein wenig ausruhen. Aber konnte sie ihm trauen? Ihr Verfolger musste noch ganz in der Nähe sein. Vielleicht war es besser, weiterzufliegen. Weg von der Gefahr. Weg von diesem Dach…


  Eine plötzliche Berührung ließ sie erschrocken zusammenfahren. Unbewusst war sie näher geflogen und die Hand des Jungen streifte ihren Arm. Trotz der Kälte war er warm und weich. Sie hatte nicht gewusst, dass Menschenhaut sich so anfühlte. Und er lächelte, zeigte ihr seine Zähne. Der Ausdruck hätte bedrohlich wirken sollen, aber stattdessen fand sie ihn erwärmend.


  Er begann, sie zu sich aufs Dach zu ziehen, und sie wehrte sich nicht. Ihre Füße berührten Beton.


  Dann ein Krach. Lärm. Lautes Rufen.


  Sie sprang wieder zurück und schwang sich in die Luft. Ihr Herzschlag flatterte im Takt ihrer hektisch schlagenden Flügel.


  »Dorian, ein Engel!«, rief ein kleines blondes Geschöpf. Es trat hinter einer Stahltür hervor. Die kurzen Zöpfe hüpften bei jedem Schritt, als es auf den Jungen zugerannt kam. »Ein Engel! Ich schwöre es, ich habe einen Engel gesehen!« Vor Aufregung war es ganz atemlos.


  Von dem Mädchen schien keine besondere Gefahr auszugehen. Um sich zu vergewissern, flog sie trotzdem in einiger Entfernung um es herum und landete schließlich auf dem Vorhaus, aus dem das Mädchen eben gekommen war.


  Als diese Bewegung ihre Anwesenheit verriet, blieb das Mädchen wie erstarrt stehen und blickte aus immer größer werdenden Augen zu ihr auf. Es war mager und blass und schien sich kaum gegen den Wind halten zu können. Um seine schmale Gestalt war nicht mehr als ein dünnes Kleidchen gewickelt und es zitterte vor Kälte.


  »Em! Was denkst du dir nur?«, fragte der Junge.


  Dorian?


  Sorge spiegelte sich in seinen Augen, als er das Mädchen mühelos auf seine Arme hob. Es schien nur wenig mehr als ein großer Vogel zu wiegen. »Ohne Schuhe und Jacke hier nachts heraufzulaufen…«


  »Dorian, siehst du denn nicht?«, fragte das Mädchen, blind für seine trivialen Sorgen. Es war so aufgeregt, dass es schnaufte. »Der Engel. Guck doch. Gleich da drüben.«


  »Ich bring dich jetzt wieder ins Bett, Em.«


  »Oh, Dorian, nein. Jetzt guck doch endlich! Ein Engel, ich schwör's. Ein richtiger Engel. Mit Flügeln. Oh, bitte guck doch!« Das Mädchen heulte und strampelte im Griff des Jungen und sandte flehentliche Blicke zu ihr hinauf.


  Unbehaglich bauschte sie ihre Schwungfedern. »Ich bin kein Engel«, erwiderte sie und schloss, von sich selbst überrumpelt, den Mund. Sie sprach. Sie sprach wie ein richtiger Mensch.


  »Ich weiß«, sagte der Junge ohne zu ihr aufzusehen. In seiner Stimme lag ein leichtes Zittern. Das Mädchen in seinem Arm wurde still.


  »Aber die Flügel«, sagte es verwirrt.


  Vorsichtig stellte Dorian es vor der Stahltür ab. »Wieso läufst du nicht hinunter und holst unserem Engel Mums Bademantel?«


  Unschlüssig blickte es zu ihr hoch.


  »Ich fliege nicht weg«, sagte sie. »Ich bin müde.«


  Was wohl ein Bademantel war?


  Davon ermutigt, rannte die Kleine durch die Tür ins Innere. Ihre zarten Füße machten ungewöhnlich viel Lärm auf der Treppe nach unten.


  »Du hast mich gesehen«, sagte sie an den Jungen gewandt, als das Mädchen verschwunden war. »Gesehen, was mit mir passiert ist.«


  Dorian nickte ernst.


  »Hast du auch gesehen, wer es war?«


  »Nein. Tut mir leid.«


  Sie drehte den Kopf weg. Ihr federloser Körper fror entsetzlich in der kalten Nachtluft.


  »Magst du nicht runterkommen?«, fragte Dorian, als er ihr Zittern bemerkte. »Wir können nicht viel für Heizkosten ausgeben, aber in unserer Wohnung ist es immer noch wärmer als hier draußen auf dem Dach.«


  Sie legte den Kopf schief. »Wieso warst du dann draußen?«


  »Ich habe das Dach gefegt. Der Hausmeisterposten gehört meiner Mutter, aber sie arbeitet schon in drei Jobs, deshalb helfe ich aus.«


  Sie verstand kein Wort, nickte aber dennoch. Hausmeister. Hieß das, das gesamte Gebäude gehörte ihm? Sie war beeindruckt. Was für ein großes Nest er zu verteidigen hatte. Und dabei war er so schmächtig. Zwar groß für einen Menschen, mit langen drahtigen Armen, aber wenig muskulös und mit schmalen Hüften, das Gesicht zart, fast mädchenhaft. Zwei Eisenringe in der Augenbraue waren das einzig Raue darin.


  »Was ist das?«, fragte sie, fasziniert von dem Metall in seinem Gesicht. Es schillerte so hübsch. Selbst bei Dunkelheit nahm es jeden Lichtstrahl der umliegenden Gebäude und Straßen in sich auf und warf ihn zurück in die Nacht.


  Dorian griff sich an die Braue und zupfte an den Metallringen. »Das?« Er grinste schelmisch. »Ein Piercing. Wenn du herkommst, darfst du es anfassen.«


  Angezogen von dem schillernden Metall war sie auf den Füßen bis zum äußersten Rand des Gebäudevorsprungs gerutscht. Dann fuhr sie jedoch wieder zurück. »Ich weiß nicht.« Unschlüssig wippte sie hin und her.


  »Na, komm schon. Ich kann dir helfen«, ermutigte er sie. »Aber nicht, wenn du da oben erfrierst. Menschen sind nicht dazu geschaffen, nackt im Winter auf irgendwelchen Gebäuden zu sitzen, weißt du?« Sein Blick blieb dabei kurz an ihrem Körper haften. Dann räusperte er sich und sah schnell wieder weg.


  »Ich bin kein Mensch«, sagte sie. Die Worte klangen grober, als sie beabsichtigt hatte.


  »Ein Vogel bist du im Moment aber auch nicht.«


  Ein zorniger Laut entwich ihrer Kehle. Nicht ganz der Ausruf eines Vogels, aber auch nicht der eines Menschen. »Wie meinst du, mir helfen zu können? Kannst du mich zurückverwandeln?«


  »Nein.«


  »Kennst du jemanden, der es kann?«


  »Nein.«


  Sie schlug mit der Zunge gegen ihren Gaumen. »Wie willst du mir dann helfen?«


  Wieder dieses Grinsen. Ihr fiel auf, dass sie es mochte. Es brachte seine Augen zum Leuchten. »Ich kenne vielleicht jemanden, der jemanden kennt, der es kann.«
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